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ältern und neuern Gemaͤldeſammlungen der Eng« 
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Neunzehntes Kapitel. 
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Schnelle Vermehrung der Kunſtſammlun⸗ 
gen in England. Beiſpiele von der außeror⸗ 
dentlichen Liberalitaͤt Engliſcher Kunſtlieb⸗ 
haber. Einzelne in England zerſtreute An⸗ 
niken. Große, antike Vaſe, welche Herr 
Edwards in London beſitzt. Seine Biblio⸗ 
thek. Merkwuͤrdiger Unterſchied unter den 
eltern und neuern Gemaͤldeſammlungen der 
Engländer. Gefälligkeit der Englaͤnder ges. 
gen Fremde. Verdruͤßliche Umſtaͤnde, wel— 
che dem Fremden die Betrachtung der Eng⸗ 
liſchen Kunſtſchaͤtze erſchweren. Engliſche 
Touriſten. Mangelhafte Verzeichniſſe der 
Engliſchen Kunſtſammlungen. Anerbieten 
des Grgfen von Truchſeß. Haͤufige Vers 
ſetzungen der Kunſtwerke in England. Gal⸗ 
lerie des Koͤnigs in Buckingham - hou- 
se. Anzeige einiger hier befindlichen Ori⸗ 
ginalwerke von Claude Lorrain, Vandyck, 
Guercino, Barocci, Spagnoletto, Swane⸗ 
IV. A 


2 


velt, Carlo Maratti, Rubens, Guido Fe: 
ni, Tizian, Tintoretto. Gallerie des Mar⸗ 
kis von Landsdowne in Shelburne- house, 
Anzeige einiger hier befindlichen Original⸗ 
werke von Teniers, Vernet, Berchem, 
Nicolas und Gaspar Pouſſin, Vandyck, 
Murillos, Leonardo da Vinci, Watteau, 
Claude Lorrain, Rubens, Carlo Maratti. 
Antike Statuͤe des Jaſon. Bibliothek. 
Große Antikenſammlung von Charles Town⸗ 
ley. Fragmentariſche Notizen über die Sta: 
tuen der Thalia, des Bacchus als Knabe, 
der Diana, der Libera, des Discuswerfers, 
des Fauns, des Herkules, des Fauns "An 
der Nymphe, des ſchlummernden Cupido, — 

einige Basrelieſs — eine merkwuͤrdige Buͤſte⸗ 


Die Prachtliebe der Engliſchen Großen, weſ⸗ 
che mit den koſtbarſten Kunſtwerken einfache 
Wehnhänſer wie Pallaͤſte ausſchmuͤckt, hat ſich 
ſeit der Franzoͤſiſchen Revolution mit großer 
Allgemeinheit in der Claſſe der reichen Lond⸗ 
ner Dünger verbreitet. Kluge Kunſthaͤndler 
benutzten dieſen Zeitpunet, anſehnliche Galle⸗ 
rieen, die damals in Frankreich und Italien 
zerſtreut wurden, aufzukaufen und auf den 
großen Londner Markt zu bringen. Hier fehl⸗ 
ie es ihnen nicht an ſehr liberalen Käufern, 
Denn viele Engländer ergriffen dieſe Gelegen 

heit, ſich mit einem Male in den Beſitz einer 
betraͤchtlichen Kunſtſammlung zu ſetzen, die 
ſte ſich allmaͤhlig zu erwerben Zeit und Muͤhe 
geſcheut haben wuͤrden. Das Beiſpiel des 
Adels reizte die reichen Buͤrger, und der Titel 
und Rang eines vermoͤgenden Kunſtfreundes 
erhielt in der Londner eleganten Welt eine fo 
große Auszeichnung, daß ihn viele mit ihren 
Guineen nicht theuer genug bezahlen zu koͤnnen 
glaubten. Auf dieſe Art iſt in den letzten 
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faufzehn Jahren eine groͤßere Anzahl bedeu⸗ 
tender Kunſtſammlungen in London entſtan⸗ 
den, als dieſe Hauptſtadt je zuvor beſeſſen 
hat. Gemaͤlde wurden am haͤufigſten geſam⸗ 
melt, und gegenwaͤrtig zaͤhlt man in England 
einige zwanzig Bildergallerieen, die erſtaun⸗ 
lich zahlreichen kleinern Sammlungen unge⸗ 
rechnet. Ich ſelbſt habe Gelegenheit gehabt, 
eitf der groͤßern zu ſehen. In den kleinern 
Gemäaldeſammlungen der reichen Engländer 
findet man aber oft eine bedeutendere Anzahl 
vortrefflicher Meiſterwerke, als manche beruͤhm⸗ 
te Gallerie beſitzt. Denn da ſich einmal die 
Prachtliebe auf ſchoͤne Kunſtwerke gelenkt hat: 
ſo iſt mit ihr auch das Beſtreben ſich durch 
den Beſitz des Seltenſten und Bewunderns⸗ 
wuͤrdigſten in der Art auszuzeichnen, bis zur 
Leidenſchaft geſtiegen. Es iſt jetzt nicht mehr 
bloß ſprichwoͤrtlich wahr, wenn man ſagt: 
daß koſtbare Bilder in England mit Gold auf: 
gewogen werden. Zwei neuere Beiſpiele wer⸗ 
den hinreichen, dies zu beweiſen. Der Kauf⸗ 
mann Angerſtein in London bezahlte fuͤr zwei 
Bilder von Murillos die Summe von ein und 
zwanzigtauſend Thalern und fuͤr ein einziges 
Meiſterwerk des Sebaſtian Piombo gegen drei 
und zwanzigtauſend Thaler. Herr Beckford 
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zu Fonthill verwandte auf den Ankauf der zwei f 


beruͤhmten Landſchaften des Claude, die vor⸗ 


mals den Pallaſt Altieri in Rom zierten, ge⸗ 
gen vierzigtauſend Thaler. Weder Herr An⸗ 


— 


gerſtein noch Herr Beckford beſitzen große Gal⸗ 


lerieen, allein ihre Sammlungen von Gemäß 


den ſind reich an den unn und auserle⸗ 
ſenſten Werken. f 


Die erſtaunlichen Schwierigkeiten, BR 


der Anlegung einer Antikenſammlung in Eng: 
land entgegen ſtehen, ſcheinen die Engliſchen 
Kunſtfreimde nur noch ſtaͤrker angelockt und 
ihren Eifer verdoppelt zu haben. Es iſt faſt 


unglaublich, was ſich, ſeit den letzten funfzehn 


Jahren, fuͤr ein außerordentlicher Reichthum 
alter Kunſtwerke in England angehaͤuft hat. 


Es find jetzt im Königreiche zwölf nicht unbe⸗ 
traͤchtliche Antikenſammlungen beruͤhmt, unter 


denen aber noch immer die fuͤrſtliche Gallerie 


des Grafen von Pembroke und die, welche 


Charles Townley hinterlaſſen hat, am ſtaͤrk⸗ 


ſten hervorglanzen. Merkwürdig iſt es, daß 


ſich oft viele Engländer, denen es gar nicht 


um Begründung einer Kunſtſammlung zu thun ; 
iſt, mit großen Bemühungen: und Koſten den 5 
Beſitz eines einzigen, hochberuͤhmten alten 


Kunſtwerkes verſchaffen, deſſen fie ſich ſtatt 
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aller übrigen erfreuen. Auf dieſe Art iſt elne 
ganz unglaubliche Anzahl ſchoͤner Antiken durch 
ganz England zerſtreut. So beſitzt, um nur 
einiger weniger Beiſpiele der Art zu geden⸗ 
ken, Herr Hawkins eine bronzene Patera, de⸗ 
ren ausnehmende Schoͤnheit ſehr geprieſen 
wird, der Graf von Warwick eine, wegen ih⸗ 
rer Größe und herrlichen Arbeit ſehr beruͤhm⸗ 
te antife Vaſe von Marmor, der Graf von 
Exeter eine vortreffliche Statue des Batchus 
und Herr Duncombe den hochberuͤhmten anti⸗ 
ken Hund des Bankiers Jennings, (ein Name, 
der oft in Winkelmanns monumenti inediti 
genannt worden iſt) den er für mufend Pfund 
< Sterling von dem Eigener kaufte. Keiner 
von dieſen Herren beſitzt eine Sammlung von 
antiken Kunſtwerken, obgleich die genannten 
Stuͤcke die groͤßten Sammlungen zieren wuͤr⸗ 
| Vielleicht werden aber alle auf dieſe 
Art in England iſolirten Alterthumsreſte an 
feltener Schönheit von einem Kunſtwerke über: 
troffen, das wohl in ſeiner Art nirgends ſei⸗ 
nes Gleichen findet. Es beſitzt naͤmlich der 
Buchhaͤndler, Herr Edwards in Pall Mall, 
der ſich jetzt von den Geſchaͤften zuruͤckgezogen 
hat, die größte und ſchoͤnſte aller bekannten fo 
genannten etruriſchen Vaſen. Dieſes Pracht⸗ 


5 

7 
gefaͤß, mit dem keine der Hamiltonſchen Va⸗ 
ſen weder an Groͤße noch an Zierlichkeit vergli⸗ 
chen werden kann, iſt viertehalb Engliſche Fuß 
hoch, von einer unbeſchreiblich ſchoͤnen Form 
und ſo wohl erhalten, daß es nur eben erſt 
vollendet zu ſeyn ſcheint. Der Koͤrper des 
Gefaͤßes iſt mit einem doppelten Kranze ge⸗ 
mahlter Figuren umgeben. In dem obern 
ſind Minerva, Apollo, Diana, Herkules, 
Caſtor und Pollux abgebildet; der untere ſtellt 
den Kampf des Theſeus mit den Amazonen 
vor. Dieſe vortreffliche Vaſe iſt im Jahre 
1790 in der Nähe von Lecce ausgegraben 
worden und kam nachher in die koſtbare 
Sammlung des Koͤnigs von Neapel, wo fie 
ſich befand, als die Franzoſen Neapel erober⸗ 
ten. Bei dieſer Gelegenheit erhielt ſie der 
Franzoͤſiſche General. Oudinot, welcher ſie zum 
Verkauf nach England bringen ließ, wo Herr 
Edwards tauſend Guineen dafuͤr bezahlte. Es 
iſt dies das einzige Denkmal alter Kunſt, wel⸗ 5 
ches Herr Edwards beſitzt. Die Vaſe ſteht 
im Hintergrunde ſeines Bibliothekſaales auf 
einem Poſtement von Magahony unter einer 
glaͤſernen Bedeckung. Die hier aufgeſtellte 
Bibliothek iſt auch in ihrer Art eine der merk⸗ 
wuͤrdigſten, die man ſehen kann. Sie enthalt 


8 


eine Sammlung ſeltener Ausgaben der Claſſ⸗ 

ker, die vielleicht wegen ihrer ausnehmenden 
Vollſtaͤndigkeit und der auserleſenen Schoͤnheit 
der Exemplare einzig iſt. Man findet hier 
die editiones principes in einer ſo vollkom⸗ 
menen Nettigkeit, als ob ſie eben erſt aus der 
Preſſe gekommen waͤren. Herr Edwards hat 
viele der größten und koſtbarſten Seltenheiten 
der Art aus Deutſchen, Franzoͤſiſchen und Ita⸗ 
lieniſche Kloſterbibliotheken erhalten. 

Man begreift leicht, wie nachtheilig es 
für die Kunſt felbſt iſt, daß in England ſo 
viele unſchaͤtzbare Antiken einzeln zerſtreut ſind. 
Bei dem haͤufigen Wechſel der Beſitzer fallen 
ſie oft in die Haͤnde ſolcher Perſonen, die ih⸗ 
ren Werth nicht zu ſchaͤtzen wiſſen; werden 
dann durch nachlaͤſſige Behandlung zu Grun⸗ 
de gerichtet, oder an Orten vergraben, wo kein 
Kunſtfreund ſie aufſuchen oder entdecken wird. 
Gemaͤlde find zwar auch oft dem Schickfale 
bloßgeſtellt, nach dem Tode ihrer Beſitzer ver⸗ 
einzelt zu werden; doch wird ihr Werth in 
England insgemein höher geſchaͤtzt und ihr Be⸗ 
ſitz dem der Antiken vorgezogen. Auch giebt 
es eine betrachtliche Anzahl Familien in Eng⸗ 
land, welche die ererbten Bildergallerien als 
Unveraͤußetliche Familienguͤter betrachten, und 


2% 


als die ehrenvollen Denkmäler; der Kunſtliebe 
ihrer Voreltern mit großer Religioſitaͤt für die 
Nachkommen aufbewahren. Wer mit dem 
jetzt herrſchenden Geſchmacke der Engländer ber 
kannt iſt, wird an einem untruͤglichen Zeichen 
wahrnehmen koͤnnen, ob eine ihrer Bildergal⸗ 
lerieen in einem fruͤhern, oder in dem gegen⸗ 
waͤrtigen Zeitalter angelegt worden iſt, denn 
es zeigt ſich unter den aͤltern und denen, die 
in den neueſten Zeiten entſtanden ſind, ein 
bedeutender Unterſchied. In jenen, wie z. 
B. in der Gallerie des Grafen von Pembroke 
zu Wilton, des Grafen von Exeter in Bur- 
eig - house und des Lords Arundel zu War- 
dour castle, findet man einen ſehr betraͤcht⸗ 
lichen Vorrath großer, hiſtoriſcher Bilder. 
Dagegen leuchtet der herrſchende Geſchmack 
am Kleinen und Niedlichen nur allzu ſehr 
aus den neuern Gemaͤldegallerieen der Eng⸗ 
laͤnder hervor. Kunſtwerke von bedeutender 
Groͤße find nur ſelten in dieſe aufgenommen 
worden, aber ihr Reichthum an ſchoͤnen Ca⸗ 
binetsſtuͤcken und vorzuͤglich an Lanbſchaften 
uͤbertrifft meiſtens die Erwartung. In den 
jetzigen Londner Bilderverſteigerungen ſind auch 
große, hiſtoriſche Werke ſehr ſeltene Erſchei⸗ 
nungen. Wenn es wahr iſt, was ich von 
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Englaͤndern habe ſagen hoͤren, daß gegenwaͤr⸗ 
tig in England der Einfuhrzoll fuͤr Bilder nach 
dem Maaße ihrer Größe beſtimmt wird: ſo 
ließe ſich wohl daher ein Grund ableiten, war⸗ 
um ſich Bilderhaͤndler nur ſelten mit n 
maͤlden uͤber den Kanal wagen. 

Ein Fremder findet keine Schwierigkeiten, 
die Kunſtſammlungen der Englaͤnder zu ſehen, 
die ſich hierbei fehr gefällig: zeigen. Eine ſel⸗ 
tene Humanitaͤt zeichnet beſonders die Vorſte⸗ 
her des Britiſchen Muſeums aus. Bekannt⸗ 
lich hat bei dieſem die Menge der Neugierigen, 
die ſich zur Beſchauung melden, die Einrich⸗ 
tung veranlaßt, daß von ihnen jederzeit nur 
eine beſtimmte Zahl und zwar genau nach der 
Zeitordnung, wie ſie ſich gemeldet haben, zu⸗ 
gelaſſen werden. Von dieſer ſtrengen Regel 
wird bei Englaͤndern wohl aͤußerſt ſelten, bei 
Fremden hingegen haͤufig eine Ausnahme ge⸗ 
macht. Dieſen wird auch nicht leicht von den 
Vorſtehern die Erlaubniß verſagt werden, die 
Bibliothek des Muſeums und die daſigen vor⸗ 
trefflichen Manuſcripte benutzen zu koͤnnen; 
ein Vortheil, den mir die Guͤte des wuͤrdigen 
Doctor Maurice verfchafften Ungeachtet aber 
die Engliſchen Gallerieen dem Fremden faſt 
ahne Ausnahme offen ſtehen: ſo iſt ihm doch 
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dort ſelten ein freier, ungeſtoͤrter Genuß berei⸗ 
tet. Privatperſonen pflegen in England die 
Aufſicht uͤber ihre Kunſtſammlungen und das 
Amt, ſie den neugierigen Fremden zu zeigen, ei⸗ 
nem alten Bedienten, am gewoͤhnlichſten aber 
der Haushaͤlterin zu übertragen, Dieſe Der 
ſonen, die, wie man ſich leicht vorſtellen kann, 
ſehr ungeſchickte Fuͤhrer ſind, haben ſelten den 
Catalog der Kunſtwerke mit der erforderlichen 
Genauigkeit auswendig gelernt und fallen dem 
Fremden beſonders wegen ihrer Ungeduld be⸗ 
ſchwerlich. Sie ſind naͤmlich gewohnt, ihre 
Landsleute eiligſt durch die Zimmer zu fuͤhren, 
da ſich dieſe ſelten die Zeit nehmen, die Kunſt⸗ 
werke mit beſonderer Aufmerkſamkeit zu be⸗ 
trachten und ſich gewoͤhnlich mit einem ſehr 
ſchnellen Ueberblicke uͤber das Ganze begnügen, 
Eine halbe Stunde wird daher von dieſen eil⸗ 
fertigen Ciceronen insgemein fuͤr eine hinrei⸗ 
chend lange Zeit gehalten, dem Fremden alle 
Merkwuͤrdigkeiten eines großen Hauſes zu zei⸗ 
gen. Halt er ſich eine Stunde auf, ſo reizt 
er ſchon ihre Ungeduld. Ueberſchreitet er aber 
auch dieſes Zeitmaaß, ſo kann er zuverlaſſig 
erwarten, ſo viele Aeußerungen ihrer boͤſen 
Laune zu vernehmen, daß er ſich gewiß lieber 
entſchließt, dem ſchoͤnſten Genuſſe zu entſa: 
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gen, als ſich von dieſen verdrießlichen Beglei⸗ 
tern laͤnger quaͤlen zu laſſen. Einen andern 
nicht weniger laͤſtigen Zwang legen dem Frem⸗ 
den bisweilen die Geſellſchaften auf, an die er 
ſich anzuſchließen genoͤthiget wird. Beſucht 
er naͤmlich im Sommer die ſchoͤnen Landſitze der 
Engliſchen Großen, wo Englands reichſte 
Kunſtfchaͤtze verſteckt find: ſo wird er an ſolchen 
Orten gemeiniglich mit reiſenden Engliſchen 
Familien zuſammentreffen; denn die merkwuͤr⸗ 
digſten Villen werden in der ſchönen Jahreszeit 
taͤglich von Englaͤndern beſucht, die auf einer 
vaterlaͤndiſchen Tour begriffen find, und mit 
dieſen ſieht er ſich alsdann genoͤthiget die wer 8 
lericen zu — durchlaufen. unsideig 

Dieſen unangenehmen nie reales "2 
eine ruhige Betrachtung der Kunſtwerke ganz 
unmöglich machen und welche in England ſehr 
häufig eintreten, iſt es wohl vorzuͤglich zuzu⸗ 
ſchreiben, daß die Kunſtſammlungen der Eng⸗ 
laͤnder bis jetzt faſt ganz unbekannt geblieben 
und wenigſtens noch von keinem Reiſenden voll⸗ 
ſtaͤndig und genau angezeigt worden ſind. Be⸗ 
ſonders laͤcherlich iſt hierbei das Benehmen der 
Engliſchen Touriſten. Dies iſt der Name ei⸗ 
ner Engliſchen Schriftſtellerelaſſe, die ihr Pub⸗ 
kum jährlich mit weitlaͤuftigen Beſchreibun⸗ 
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gen ihrer Luſtreiſen im Vaterlande beſchenken. 
Gegenwaͤrtig hat unter ihnen ein gewiſſer War⸗ 
ner, Prediger zu Bath, das Primat errun⸗ 
gen, da er ſich ſchon in jedem Format verſucht 
hat. Er iſt derſelbe, der vor drei Jahren 
in einem großen ſtarken Quartbande ſchoͤnen 
Velinpapiers eine hoͤchſt abgeſchmackte Be 
ſchreibung von Bath hat drucken laſſen. Die 
Engliſchen Touriſten treten nie anders, als mit 
der vornehmen Miene des gruͤndlichen und ſehr 
delikaten Kunſtkenners vor das Publikum. 
Sehr drollig iſt es, wenn man ſte alsdann mit 
vieler Gravität ihre Weisheit auskramen ſieht, 
die mit der Kennerſchaft der alten Engliſchen 
Bedienten und Haushaͤlterinnen innigſt ver⸗ 
ſchwiſtert iſt. Der einzige Unterſchied zwi⸗ 
ſchen beiden beſteht darin, daß die letztern die 
Namenliſten der Kuͤnſtler, die aus dem eng 
lish connoisseur und andern aͤltern und neu⸗ 
ern Catalogen bekannt find‘, auswendig ger 
lernt haben und gelegentlich abſingen, jene 
Touriſten hingegen dieſelben trocknen Verzeich⸗ 
niſſe in einer neuen Auflage dem Publikum wie 
ein großmuͤthiges Geſchenk uͤbergeben, und ſich 
dabei ſelbſt — um der Laͤcherlichkeit die Krone 
aufzuſetzen, — unter einander abſchreiben. 
Dies geſchieht aber jederzeit mit einem witz 
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devollen Anſtande und mit gegenfeitigen Kon 
plimenten über den feinen Kunſtſinn und die 
bewieſene Kennerſchaft. Wenn ſich die Leſer 
an dasjenige erinnern, was in einem der vor⸗ 
hergehenden Abſchnitte von der Gravitaͤt der Eng; 
liſchen Compilatoren erwahnt worden, ſo wer⸗ 
den ſte ſich leicht vorſtellen koͤnnen, wie komiſch 
ſich dieſe bei den Touriſten ausnimmt, bei de⸗ 
nen ſie in der Regel mit einer A 
Windgeſchwulſt verbunden iſt. IB} a7 en; 
Sollte man aber, wird 1 0 mancher 
mit einiger Verwunderung fragen, den Mark 
gel an zweckmaßigen und vollſtaͤndigen Nach⸗ 
richten uͤber die im Vaterlande zerſtreuten 
Kunſtwerke in England nicht ſchon laͤngſt em⸗ 
pfunden haben? Sollte in dieſem Lande, wo 
alle noch ſo geringfuͤgigen Chronikennotizen 
aͤngſtlich zuſammen getragen und ſelbſt die un; 
intereſſanten Inſchriften der Leichenſteine in den 
Dorfkirchen ſorgfaltigſt abgeſchrieben werden, 
der große Nutzen einer zweckmaßigen Geſchich⸗ 
te und Anzeige der vorhandenen Kunſtſamm⸗ 
lungen ganz unbeachtet geblieben ſeyn? Auf⸗ 
fallend bleibt es immer, daß bis jetzt noch von 
keiner einzigen Engliſchen Gallerie ein kriti⸗ 
ſches, geſchmackvoll abgefaßtes Verzeichniß er⸗ 
ſchienen iſt. Denn, wenn gleich z. B. von 
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den Pembrokiſchen Kunſtſchaͤtzen zwei Catalo⸗ 
gen vorhanden ſind, der eine unter dem Titel 
aedes Bembrokianae, der andere von einem 
gewiſſen Kennedy verfertiger: ſo haben doch 
ihre Verfaſſer ſo deutliche Proben ihrer Un⸗ 
kunde und Geſchmackloſigkeit abgelegt, daß 
uͤber dieſe auch demjenigen, der dieſe Samm⸗ 
lung nicht ſelbſt geſehen, kein Zweifel uͤbrig 
bleiben kann. Aber ſelbſt ſolche duͤrftige An⸗ 
zeigen fehlen von den praͤchtigen Kunſtſamm⸗ 
lungen der Herzoge von Bridgewater und von 
Devonſhire, der Grafen von Exeter und von 
Warwik, des Lords Arundel und vieler an⸗ 
dern. Es ſcheint, daß die Engliſchen Gro⸗ 
ken die Bekanntmachung ihrer Kunſtſchaͤtze aus 
feinem andern Grunde unterlaſſen, als weil 
ſie noch nicht uͤberzeugt worden ſind, daß ſich 
ihre Nation lebhaft dafuͤr intereſſiret. | 
Es iſt auch wohl nicht zu laͤugnen, daß 
die Engliſche Nation bis jetzt noch keine Spur 
einer oͤffentlichen Theilnahme an dem vater⸗ 
laͤndiſchen Beſitze ſchoͤner Kunſtwerke hat blik⸗ 
ten laſſen, und daß vielmehr bei allen Gele⸗ 
genheiten, wo ſich dieſe im ſchoͤnſten Lichte hät: 
te zeigen koͤnnen, eine Gleichguͤltigkeit hervor⸗ 
leuchtete, die mit dem allgemeinen Eifer ſelt⸗ 
ſam contraſtiret, den man in England fur 
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andere nützliche Anſtalten mit erſtaunlichet 
Lebhaftigkeit äußert. Das neueſte und auf 
fallendſte Beiſpiel dieſes Kaltſinnes, womit 
die Engliſche Nation den Beſitz reicher Kunſt⸗ 
ſchaͤtze verſchmaͤhet, hat fie bei dem Anerbie⸗ 
ten des Grafen von Truchſeß gegeben. Die 
ſer Herr beſitzt bekanntlich eine der praͤchtigſten 
- Gemäldefammiungen , die noch vor wenigen 
Jahren in Wien die Bewunderung aller Ken⸗ 
ner war. Er glaubte keinen guͤnſtigern Zeit 
punct als den des erneuten Friedens waͤhlen 
zu können, nm feine Gallerie der Engliſchen 
Nation anzubieten, die, wie er hoffte, eben 
damals lebhafter, als je, das Beduͤrfniß einer 
großen, Öffentlichen Kunſtſammlung fühlte: 
Tauſend reiche Engliſche Familien hatten da⸗ 
mals Frankreich beſucht und jene praͤchtigen 
Gallerieen bewundert, zu denen gegenwaͤrtig 
in der Franzöſiſchen Hauptſtadt den Fremden, 
wie den Einheimiſchen, ein freier Zutritt ver⸗ 
ſtattet iſt. Es konnte ihnen nicht entgangen 
ſeyn, wie wohlthaͤtig ein mit ſo großer Libe⸗ 
ralitaͤt geſicherter Genuß der herrlichen, für 
Kunſt und Wiſſenſchaft oͤffentlich aufgeſtellten 
Sammlungen auf die Bildung der Nation ein⸗ 
wirken muͤſſe: und es ließ ſich mithin erwar⸗ 
ten, daß bei vielen der patriotiſche Wunſch 
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erwacht war, ihrem Vaterlande den erfreuli⸗ 
chen Beſitz aͤhnlicher Vortheile zu gewaͤhren. 
Es iſt wohl kaum zu hoffen, daß ſich den Eng; 
landern je eine ſo guͤnſtige Gelegenheit dazu 
wiederum zeigen werde, als zu jener Seit. 
Der Graf von Truchſeß erboth ſich damals ſei⸗ 
ne Gallerie der Engliſchen Nation fur ſechzig⸗ 
tauſend Guineen zu uͤberlaſſen; eine Summe, 
die, wenn man den innern Werth und Reich⸗ 
thum jener Gallerie mit vielen theuer erkauften 
Gemaldefammlungen der Engländer vergleicht, 
uͤberaus maßig genannt werden kann. Die 
Gallerie des Grafen beſteht nicht aus kleinen 
Cab in etſtuͤcken, ſondern aus großen Meiſter⸗ 
werken, und uͤbertrifft auch bei weitem in der 
Anzahl der Stucke ſelbſt die größte Eugliſche 
Gemaͤldeſammlung, die des Grafen von Pem⸗ 
broke; denn dieſe enthalt nicht über dreihun⸗ 
dert, jene hingegen nahe an tauſend Kunſt⸗ 
werke. Bei der ſtrengen Oekonomie, welche, 
der Engliſche Senat in allem, was die oͤffent⸗ 
liche Unterſtuͤtzung der Wiſſenſchaften und ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſte betrifft, zu beobachten pflegt, war 
die Bewilligung einer Summe von ſechzigtau⸗ 
ſend Guineen zum Ankauf einer Bildergallerie 
von ihm gewiß am wenigſten zu erwarten. 
Der Graf von Truchſeß wuͤnſchte daher die 
Nr „en B 
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reichen Londner Bürger für feinen Plan zu ge: 
winnen und eroͤffnete in einer kleinen Schrift, 
die er im December 1802 an alle angeſehene 
Hausbeſilzer in London vertheilen ließ, Vor⸗ 
ſchlaͤge zur Begruͤndung eines Kunſtmuſeums 
in der Hauptſtadt, die vortrefflich geeignet 
ſchienen, ſelbſt den bloß kaufmaͤnniſchen Spe⸗ 
eulationsgeiſt in das Intereſſe patriotiſcher 
Kunſtfreunde zu ziehen. Die zur Anlegung 
des Kunſtmuſeums erforderliche Summe ſollte 
in zehntauſend Actien zu zehn Guineen zuſam⸗ 
mengebracht werden. Ein Theil dieſer Sum⸗ 
me war zum Ankauf der Gallerie des Grafen, 
der andere zur Errichtung des Hauſes, wo ſie 
aufgeſtellt werden ſollte, beſtimmt. Das Ei⸗ 
genthum des Kunſtmuſeums, zu welchem der 
Zutritt gegen Erlegung maͤßiger Schaugebuͤh⸗ 
ren jedermann verſtatttt werden ſollte, wuͤrds 
demnach unter den Eigenthuͤmern der Actien 
vertheilt geweſen ſeyn. Dieſe durften ſich 
von der jaͤhrlichen Summe der Schaugebuͤh⸗ 
ren eine reichliche Dividende verſprechen, da 
die Ausſtellung der Londner Kuͤnſtler, die nur 
einen Monat danert, nahe an viertauſend 
Pfund eintraͤgt. Denn jene Gallerie wuͤrde 
der Zufluchtsort aller in London anweſenden 
gebildeten Fremden, eine lehrreiche, ſtark be⸗ 
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ſuchte Schule der Engliſchen Kuͤnſtler und ein 
ſchoͤner Verſammlungsort aller in der Haupt: 
ſtadt lebenden Kunſtfreunde geworden ſeyn. 
Es war mithin zu erwarten, daß ſich der Preis 
der Actien ſchnell uͤber ihren urſpruͤnglichen 
Werth erheben und daß wohl alsdenn die Re⸗ 
gierung ſelbſt, wenn ſie durch die Erfahrung 
den Nutzen dieſer Anſtalt erprobt ſaͤhe, das 
Eigenthum derſelben der Nation ſichern und 
ſie in eine oͤffentliche zu verwandeln ſuchen wer⸗ 
de. Mehrere der angeſehnſten Londner Ban⸗ 
kiers hatten die Einnahme der Gelder und die 
Buͤrgſchaft Für ihre zweckmaͤßige Verwendung 
uͤbernommen. Den hehen Werth der Galle⸗ 
rie bewieß der Graf von Truchſeß durch eine 
betraͤchtliche Anzahl Meiſterwerke, die er aus 
derſeiben mit nach England gebracht hatte, 
durch die Zeugniſſe aller Profeſſoren der Wie⸗ 
ner Mahlerakademie, mehrerer anderer großen 
Kunſtkenner und ſelbſt einiger, als Kunſt⸗ 
freunde ruͤhmlichſt bekannten Engliſchen Gro⸗ 
ßen. Wer hatte nicht dieſem Unternehmen 
einen gluͤcklichen Erfolg verſprechen ſollen! 
Aber dem Gemeingeiſte, der ſich in England 
in ſo glaͤnzender Groͤße zeigt, wenn es die 
Ausfuͤhrung eines Planes gilt, von dem ſich 
eine Erleichterung der Gewerbe, eine Milde⸗ 
V 2 
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rung des bürgerlichen Elendes, oder eine be 


trächtliche Verſtaͤrkung der Nationalmacht er: 
warten laͤßt, fehlt, wie es ſcheint, alle Er⸗ 
regbarkeit, wenn ihn das Intereſſe der Wiſ—⸗ 
ſenſchaft und Kunſt erwecken ſollte. Zur Er⸗ 
richtung der Weſtindiſchen Docks war in der 
Londner City in Zeit von einer Stunde eine 
Subſeription von fuͤnfmahlhunderttauſend 
Pfund zu Stande gekommen. Zur Begrun⸗ 
dung eines Kunſtmuſeums, die ſelbſt mercan⸗ 
tiliſche Vortheile zu verſprechen ſchien, konn⸗ 
ten in dem unermeßlich reichen London in Zeit 
von mehrern Monaten nicht zehntauſend Pfund 
zuſammen gebracht werden. Der Graf von 
Truchſeß hat alſo ſeinem Plane entſagen muͤſ⸗ 
ſen und wird nun ſeine ſchoͤne Gallerie in Lon⸗ 
don verſteigern laſſen. 

Zu den reichſten und een 3 
ſammlungen, die ſich in und nahe bei London 
befinden, gehören ganz vorzuͤglich die des Koͤ⸗ 
nigs in Buckingham house, die Gallerieen 
des Herzogs von Bridgewater und des Markis 
von Landsdowne, des Herrn Bankier Hope, 
des Herrn Agar, die, welche Charles Townley 
hinterlaſſen hat, die des Herzogs von Devon: 
ſhire zu Chiswick und der Mrs. Aufeere zu Chel⸗ 
ſea. Die Gallerie des Herzogs von Bridge⸗ 
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water ausgenommen, zu welcher der Zutritt 
ausnehmend erſchweret war, habe ich die eben 
genannten Sammlungen ſaͤmmtlich zu ſehen 
Gelegenheit gefunden. Indem ich es aber 
verſuche, den Leſern einige Erinnerungen davon 
mitzutheilen, kann ich damit weder ein vollſtaͤn⸗ 
diges, kritiſches Verzeichniß, noch eine detail⸗ 
lirte Analyſe der Kunſtwerke beabſichtigen. 
Beides wuͤrde eine geraumere Zeit und eine be⸗ 
quemere Gelegenheit zu ihrer Betrachtung er⸗ 
fordern, als, wie ſchon bemerkt worden, in 
England dazu verſtattet wird. Zur kritiſchen 
Wuͤrdigung ausgezeichneter Kunſtwerke iſt auch 
nur der gruͤndliche Kunſtkenner berufen, und 
was dieſem allein geziemt, bin ich weit ent⸗ 
fernt, mir anzumaßen. Man kann ein Buch 
verſtehen und ſeinen Inhalt deutlich und genau 
angeben, ohne es doch zu wagen, ſich bis 
zur Kritik deſſelben zu verſteigen. Sollte dies 
nicht auch bei Kunſtwerken ſtatt finden koͤnnen? 
Wer viele Meiſterwerke großer Kuͤnſtler oft 
mit Aufmerkſamkeit betrachtet und ſich dabei 
ernſtlich bemuͤhet hat, ihren Sinn vollſtändig 
aufzufaſſen, kann vielleicht eine Fertigkeit er⸗ 
langt haben, den Inhalt eines Kunſtwerkes 
getreu abzuleſen, ohne doch den geſchaͤrften 
Blick des wahren Kunſtkenners zu beſitzen; ich 
ſage, des wahren Kunſtkenners; denn vielen 
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die mit vornehmer Miene über die herrlichſten 
Denkmaͤler der Kunſt urtheilen und die Gegen 
ſtaͤnde und Darſtelfung derſelben mit großet 
Kühnpeit feitifiven, ſieht man es nicht undeut⸗ 
lich an, daß fie ſich noch nicht mit dem Abe 
der Kunſtkenntniß bekannt gemacht haben. So 
wenig eine dichteriſche Phantaſie allein hin⸗ 
reicht, ein Kunſtwerk gründlich zu verſtehen, 
eben ſo wenig giebt auch die bloße Kenntniß 
der Praktik der Kunſt einen gültigen Anſpruch 
auf Kennerſchaft. Die Anmaßung derer, die 
in einem poetiſchen Auffluge feitwärts ſtolze 
Blicke auf große Kunſtwerke werfen, welche fie 
doch nur in einem phantaſtiſchen Nebel be⸗ 
ſchauen, ſcheint daher eben ſo laͤcherlich, als 
das Vorurtheil ſo vieler Künstler die ſich mit 
dem ausſchließlichen Beſitze der Kennerſchaft 
ſchmeicheln f von denen ſich gemetniglich auch 
der ſchlechteſte einbildet, wenigſtens ein Kunſt⸗ 
kenner zu ſeyn, und von denen oft ſelbſt die, 
welche ſich durch ihre Geſchicklichkeit vor an⸗ 
dern auszeichnen, den Sinn eines groß en Kunſt⸗ 
werkes nicht richtig zu deuten wiſſen. 
Verſchiedene Engliſche Kunſtſammlungen, 
von denen in den folgenden Blaͤttern einige 
fragmentariſche Notizen aufgezeichnet worden 
Find, e jetzt ihre vormaligen Beſitzer ver 
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loren. Der enthuſiaſtiſche Alterthumsforſcher 
Charles Townley und die edle Kunſtfreundin 
Mrs. Aufrere find. vor wenigen Monaten ges 
ſtorben. Die große Gallerie der Mrs. Aufre⸗ 
re wird wohl in den Haͤnden des Erben, des 
Lord Yarbourough bleiben, der als ein eifri⸗ 
ger Kunſtfreund geruͤhmt wird. Aber ſonſt 
iſt gemeiniglich bei den Engliſchen Kunſtſamm⸗ 
lungen der ſchnelle und haͤufige Wechſel ihrer 
Beſitzer ein Umſtand, der den Kunſtfreun⸗ 
den ſehr laͤſtig fällt. - Man werfe nur, zum 
Beiſpiel, einen Blick auf die Catalogen der 
Gallerien, die im English conoisseur ver- 
zeichnet ſtehen, welcher vor dreißig Jahren. ge⸗ 
druckt wurde. Mehrere der bedeutendſten 
Sammlungen, z. B. die des Herrn Barnard 
und des Herrn Jennens in London ſind feitz 
dem gänzlich zerſtreut worden, andere ſind 
verſetzt worden, z. B. die ſchoͤne Gallerie von 
Methuen findet man nicht mehr in der Haupt⸗ 
ſtadt, ſondern in Corsham - house bei Bath, 
Selbſt die koͤniglichen Bildergallerien, die 
ſich in Hamptoncourt, Kensington - ‚place, 
Windsor und Buckingham - house „befin: 
den, haben durch oͤftere Verſetzungen der Stüf: 
ke fo. große Veränderungen erlitten, daß kein 
einziges gedrucktes Verzeichniß zu ihrer jetzigen 
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in den letzten zwanzig Jahren die Cartons von 
Raphael aus einem koͤniglichen Schloſſe in das 
andere verfeßt worden! Erſt befanden fie ſich 
in Hamptoncourt, von da wurden ſie nach 
Buckingham house gebracht, wo man ſie zu 
Tapeten gebrauchen wollte, aus dieſem wurden 
ſie nach Windſor verſetzt, von da nach Frog⸗ 
more und von da wiederum nach Windſor, wo 
ſie aus einem Zimmer in das andere wander⸗ 
ten und endlich dergeſtalt getrennt wurden, 
daß einige im alten Schloſſe blieben, andere 
zur Ausſchmuͤckung der Wohnzimmer der Kö: 
nigin in der ſo genannten er nee . 
geſtellt worden ſind. 

Buckingham house, welches die tö⸗ 
nigliche Familie bei ihrem Aufenthalte in Lon⸗ 
don zu bewohnen pflegte, war mit den vor⸗ 
trefflichen Kunſtwerken aus Hamptoncourt, 
Windsor und dem alten Pallaſte zu Kensing- 
ton verziert worden. Dieſe werden wohl 
nunmehr bei der jetzigen Veränderung des Auf: 
enthaltes der koͤniglichen Familie nach Windſor 
verſetzt und mit der daſigen Gallerie verbunden 
werden. Jene Kunſtſammlung, die ſich in 
Buckingham - house befand, war unſtreitig 
die Auswahl alles deſſen, was der Koͤnig an 
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ſchätzbaren Gemälden beſitt. In dieſen be⸗ 

ſtand auch der größte Reichthum der innern 
Verzierungen dieſes Pallaſtes, deſſen Zimmer 
fehr einfach und bei weitem nicht mit der praͤch⸗ 
tigen Eleganz moͤblirt waren, die in den Wohn⸗ 
haͤuſern der reichen Londner Buͤrger das Auge 
blendet. Wenige Mobilien waren koſtbar, die 
meiſten ſehr altvaͤteriſch; auch ſah man in dem 
ganzen Haufe keinen Teppich, weil der Koͤnig 
dergleichen als eine zu weichliche Mode nicht 
leiden mag. Der große Berfammlungsfankal: 
lein, war im modernen Geſchmack und mit vie⸗ 
ler Eleganz ausgeſchmuͤckt. Die vortrefflichen 
Stickereien in dieſem Zimmer ſind Arbeiten der 
ga u Prinzeſſinnen. 

Zu den ſchoͤnſten Kunſtwerken, 10 in Bi 
Kinga. house zu ſehen waren, es 
folgende: rn. 

Claude Lorrain. Drei ee Band: 
ſchaften. Die eine ſtellt eine weite, bluͤhen⸗ 
de Ebene vor. Zur linken Seite ſtehen hohe 
Baͤume, zur rechten die Ruinen eines antiken 
Tempels, die auf das glaͤnzendſte von der un⸗ 
tergehenden Sonne beleuchtet ſind. Die zwei⸗ 
te ſtellt eine Seegegend vor. Zur rechten Sei⸗ 
te am Ufer Ruinen eines antiken Triumphbo⸗ 
gens und umgeſtuͤrzte Saͤulen. Sie Sonne 
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iſt aufgeſtiegen, aber in einen warmen Dunſt 
eingehuͤllt, wie am Morgen eines ſchwuͤhlen, 
druͤckend heißen Sommertages. Claude ſcheint 
dieſelbe Seegegend oft von mehrern Seiten 
und verſchieden beleuchtet gemahlt zu haben, 
denn man bemerkt Aehnlichkeiten davon auf 
vielen ſeiner Bilder. Die dritte hier befind⸗ 
liche Landſchaft hat auch einige Aehnlichkeit 
mit der zweiten. Sie ſtellt eine Seegegend 
vor. Schiffe liegen im Hafen. Den Vordergrund 
bildet das Ufer, das zum Theil mit Waaren be⸗ 
deckt iſt, die zur Ladung eines Schiffes beſtimmt 
ſind. Es iſt eine Mondnacht; der Mond tritt 
aus den Wolken hervor und ſein Licht zittert 
auf den Wellen der See. Zur rechten Seite 
ſtehen auch 1 Ruinen umgeſtuͤrzter Saͤulen. 
Dieſe Landſchaft und die vorhergehenden ſind 
oft von Engliſchen Kuͤnſtlern copirt worden und 
ich erinnere mich, eine ſehr ſchoͤne Kam von 
Wilſon geſehen zu haben. 

Vandyck. Von dieſem Kuͤnſtler befindet 
5 fih hier ein großer Reichthum ausgezeichnet 
ſchöner Stucke, unter andern: fein eignes Por: 
trait, ganz vortrefflich. 

Koͤnig Karl der erſte zu Pferde und der Her⸗ 
zog von Esperon. Die Figuren find in Lebens⸗ 
größe. Der Konig reitet einen Schimmel, ein 
Herrliches, muthiges Pferd und ſcheint mit dem 
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Herzog von Esperon zu ſprechen, der neben ihm 
gehet und das Geſicht mit aufmerkſamer Mie⸗ 
ne gegen den Koͤnig gewandt hat. Der Aus⸗ 
druck iſt bewundernswuͤrdig. 

Man ſieht hier auch Rubens Portrait von 
Vandyck mit großem Fleiße gemahlt und noch 
ſo viele andere Werke deſſelben Kuͤnſtlers, daß 
ſich wohl mit ihnen allein die Waͤnde eines 
Heoßen Saales bedecken ließen. 

Guereino. Drei ausnehmend ſchoͤne Bruſt⸗ 
bilder, welche der Koͤnig vor einigen Jahren 
aus Rom erhielt. Das eine ſtellt das Portrait 
des Kuͤnſtlers ſelbſt vor, das andere eine Sybil⸗ 
le und das dritte einen heiligen Petrus. Die 
Sybille ſcheint auch Portrait zu ſeyn. Der 
Petruskopf iſt von dem Kuͤnſtler erhaben ge⸗ 
dacht worden. Es leuchtet aus ihm eine Wuͤrde 
und Heiligkeit hervor, die an die ddeale ae 
der Antiken graͤnzt. 

Barocci. Eine heilige Famile. Der G. 
genſtand iſt mit großer Naivetaͤt behandelt. 
Der Künftler hat die Scene in eine aͤrmliche 
Bauernſtube verlegt. Zur rechten Seite ſteht 
eine Wiege, in welcher das Kind liegt. Der 
Koͤrper iſt ganz mit dem Bette zugedeckt, nur 
das holde Koͤpfchen guckt heraus, und laͤchelt 
mit unbeſchreiblicher Grazie. Neben der Wie: 
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ge zur linken Seite ſteht Maria und breitet, 
von inniger Zaͤrtlichkeit bewegt, ihre Arme 
gegen das Chriſtkind aus, Joſeph geht aus 
der Stube, doch ſieht er noch auf Mutter und 
Kind zuruck. Alle Figuren umſchwebt ein Ro⸗ 
ſenſchimmer und Roth und Weiß ſticht etwas 
grell im Colorite des Bildes ab. 
Spagnoletto. Bruſtbild eines Philoſo⸗ 
phen, der bei der Lampe im Buche lieſt. Ein 
ſehr ehrwuͤrdiges Geſicht. Die hohe, gedan⸗ 
kenvolle Stirn iſt hell erleuchtet. Das Ganze 
hat, in einiger eee gelegen; eine große 
Wirfung. 

Swanevelt. Eine Landſchaft. Die fell 
ein wildes, romantiſches Thal vor, in wel⸗ 
chem ſich zur rechten Seite ein Bach uͤber el 
ſel herabſtuͤrzt. | 

Carlo Maratti. Einige nebliche Silber. 
Eine Madonna mit dem Kinde im Claset des 
Koͤnigs ſcheint das ſchönſte ſeiner hier 8 
chen Werke zu ſeyn. ö | 

Rubens. Von dieſem Kuͤnſtler ſicht man in 
Bußkinginums house mehrere feiner größten 
Werke. Unter diefen zeichnet ſich ganz beſon⸗ 
ders das eine aus, den heiligen Martin vor⸗ 
ſtellend, der ſeinen Mantel theilet. Es iſt 
eine vortrefflich. geordnete und ungemein aus⸗ 
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drucksvolle Gruppe. Die Figuren find in Le⸗ 
bensgroͤße. Der Heilige, eine heroiſche Ge: 
ſtalt, iſt zu Pferde; er hat fein Schwert ge 
zogen und ſcheint damit ein Stuͤck von ſeinem 
ſcharlachenen Mantel abſchneiden zu wollen. 
Eine nackte maͤnnliche Geſtalt kniet vor ihm 
mit ausgeſtreckten Armen, in demuͤthig bite 
tender Stellung. Neben dieſer Figur zur 
linken ſteht ein kranker Mann mit verbunde⸗ 
nem Kopfe und dem Ausdrucke des um Huͤlfe 
flehenden Elendes. Beſonders ſchoͤn iſt dem 
Kuͤnſtler der Ausdruck im Geſichte einer Frau 
gelungen, die ſich neben dem Kranken zu dem 
Heiligen herangedraͤngt hat und ihm mit ei⸗ 
nem Blicke, der ganz deutlich ihre Bewegung 
erklaͤrt, ihr Kind, als eine Fuͤrſprache a 56 

eutter entgegen haͤlt. 

Guido Reni. Wer das große Serie 
dieſes Kuͤnſtlers noch nicht keunt, findet in 
Buckingham house die ſchoͤnſte Gelegen⸗ 
heit, es zu bewundern. Außer mehrern klei⸗ 
nen trefflichen Gemälden dieſes Meiſters ſieht 
man hier zwei feiner größten und erſtaunens⸗ 
wuͤrdigſten Werke. Das eine ſtellt die An⸗ 
dromeda, das andere die Venus vor, welche 
die Grazien anputzen. Die Geſtalten ſind er⸗ 
was über die gewöhnlicher Groͤße. Androme⸗ 
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da ſteht im Vordergrunde auf einem Felſenſtuͤk⸗ 
ke am Ufer des Meeres. Sie iſt unbeklei⸗ 
det und ihre Fuͤße ſind an den Felſen gefeſſelt. 
Neben ihr oͤffnet ein fuͤrchterliches Seeunge⸗ 
heuer den Rachen, die Schöne Beute zu ver: 
ſchlingen. Andromeda will entfliehen, aber 
ihre Fuͤße ſind gefeſſelt; ihr Koͤrper beugt ſich 
zurück, „fie ſtreckt nach Huͤlfe flehend ihre Ars 
me aus und ſchreit vor Angſt und Entſetzen. 
Nie iſt wohl ein iedealiſch ſchoͤnerer Koͤrper ge⸗ 
mahlt, nie iſt wohl die Bewegung des ioͤdt⸗ 
lichſten Schreckens ſo herrlich durch die reinſte 
Schoͤnheit veredelt worden, als es vom Guido 
in dieſer Andromeda geſchehen. Es iſt keine 
Sterbliche, es iſt ein uͤberirdiſches Weſen von 
himmliſcher Schoͤnheit. Ihr Retter Perſens 
ſtürzt Ach aus den Wolken zu Pferde herab, 
ſein Schwert iſt gegen das Ungeheuer gezuckt; 
aber dieſer Held erſcheint hier nicht zu ſeinem 
Vortheil. Er ſoll entfernt erſcheinen, und der 
Mahler hat ihn darum klein darſtellen muͤſſen, 
allein er hat ihn zu beſtimmt und mit zu leb⸗ 
haften Farben gemahlt, wodurch Perſeus der 
Scene naͤher geruͤckt worden iſt, und ſich mit⸗ 
hin kleiner ausnimmt, als es ſich mit der Vor⸗ 
ſtellung einer Heldengeſtalt vertraͤgt. 
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Die Venus iſt zwar mit warmen Farben 
von dieſem Kuͤnſtler gemahlt worden, aber ſie 
iſt um vieles nicht ſo ſchoͤn, als die Andromeda. 
Dagegen vereinigen ihre Dienerinnen, die 
Grazien, alles was man ſich von naiver, 
holdſeliger Anmuth bezauberndes vorſtellen 
kann, und der Amor iſt fuͤrwahr ein goͤttli⸗ 
ches Kind. Venus ſitzt zur linken Seite und 
hat den rechten Fuß ausgeſtreckt, um welchen 
die eine Grazie die Sandale bindet, eine andere 
befeſtiget ein Armband am Arme der Goͤttin 
und die dritte beſorgt ihren Kopfputz. Amor, 
ein uͤberaus reizender Knabe mit blauen, ſchel⸗ 
miſchen Augen, blondgelocktem Haar und wei⸗ 
chem, zartem Körper von unbeſchreiblich ſchöͤ⸗ 
ner Form ſteht bei der Goͤttin, ſtreckt den rech⸗ 
ten Arm aus und ſcheint nach ihrer Umar⸗ 
mung zu ſtreben. Venus ſieht ihn laͤchelnd 
an. Die Grazien bedienen die Goͤttin bei 
der Toilette mit großer Geſchaͤftigkeit. Man 
ſieht ihnen die Freude an, daß ſie die Goͤttin 
der Liebe verſchoͤnern können. Unſchuld, Lie 
be und Froͤhlichkeit haben alle ihre beſeelenden 
Reize dieſen drei ſchoͤnen Geſtalten verliehen. 

Tizian. Von dieſem Kuͤnſtler enthalten die 
koͤniglichen Sammlungen mehrere betuͤhmte 
Meiſterwerke und ſie wuͤrden im Reichthume 
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an Tizians Gemälden alle andern Gallerien 
bei weitem übertreffen, wenn nicht jene aͤltern 
in Whitehall aufbewahrten Kunſtſchaͤtze durch 
das Feuer zerſtoͤrt worden waren. Damals 
gingen ſieben und zwanzig Gemaͤlde von Tizian 
in den Flammen auf, die ſchönſten Zierden der 
Gallerie des Herzogs von Mantua, die Karl 
der erſte erkauft hatte. za: sa 
Die ſchoͤnſten Werke des Than in Bu- 
ckingham - house find wohl eln herrliches 
Portrait des Herzogs von Alba und ein Ge⸗ 
malde, welches im erſten Bibliocherszimmer 
Aber dem Kamine hängt: Auf dieſem letztern 
iſt Maria mit dem Chriſtkinde, der heilige 
Lukas, und der heilige Ignatius vorgeſtellt. 
Es find halbe Figuren in Lebensgroͤße. Die 
Madonna ſitzt und hält das Chriſtkind auf 
ihrem Schooße gegen den heiligen Ignatius, 
der neben ihr zur rechten Seite betend knieet. 
Das Kind iſt voller Leben und Fleude. Es 
hat laͤchelnd den rechten Arm ausgeſtreckt und 
ſtreichelt mit dem Haͤndchen die Wange des hei⸗ 
ligen Ignazius, der dieſes Zeichen der Liebe 
mit anbetender Demuth empfängt: > Hinter 
ihm ſteht der heilige Lukas. Dieſer hat den 
rechten Arm auf das Evangelienbuch geſtuͤtzt 
und betrachtet mit frommer Miene die Gruppe, 
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die er im Bilde ſchließt. Dieſes Bild und ein 
anderes von demſelben Meiſter in der Gallerie 
der verſtorbenen Mrs. Aufrere ſind unwiderleg⸗ 
liche Beroeiſe, daß er ſich bis zur idealen Schön: 
heit erheben konnte; ob er gleich gewoͤhnlich 
nur das individuelle Leben mit reizender Uep⸗ 
pigkeit darzuſtellen bemuͤht war. Denn in die⸗ 
ſen beiden Vildern uͤberraſcht die edle, reine 
Schoͤnheit der Maria wie eine wunderbare, 
glanzende Erſcheinung. Die beiden Köpfe der 
Heiligen ſind Meiſterſtuͤcke des mie 
Ve ö in 

In Buckingham - Fre find Ar vie: 
= „Gemälde neuerer, einheimiſcher Kuͤnſtler 
aufgeſtellt worden. Die Wände eines ganzen 
Zimmers ſind mit großen Bildern des Herrn 
Benjamin Weſt bedeckt. Man findet hier die 
Originalgemalde zu bekannten und beliebten 
Kupferſtichen z. B. den Tod des Generals 
Wolf. Das Kabinet der Koͤnigin iſt ganz mit 
Portraiten bedeckt, die Gainsborough gemahlt 
hat. Vom Sir Joshua Reynolds erinnere 
ich mich doch kein einziges Gemälde weder hier, 
noch in einer andern königlichen Sammlung ge: 
ſehen zu haben. n 

Unter einem Rahmen mit Glas ‚find in 
dem einen Zimmer mehrere ſchaͤtzbare Minia⸗ 

IV. C 
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turgemaͤlde aufgehaͤngt, größtentheils Porz 
traite vorſtellend. Unter dieſen befindet ſich 
ein vortreffliches Portrait der Maria Stuart. 
wodurch alles auf das vollkommenſte beſtaͤtiget 
wird, was von ihrer einnehmenden, reizen⸗ 
den Ge ſichtsbildune g in Poeſie und Proſa Sar 
nes geſagt worden iſt. 

Noch verdient ein herrliches Portzpit, er⸗ 
w. ahnt zu werden, welches keiner, der es ge⸗ 
ſehen, leicht vergeſſen wird. Es iſt ein Werk 
des Tintoretto und ſtellt den beruͤhmten Ita⸗ 
lieniſchen Baumeiſter Palladio vor. Dies 
ſchoͤne Bild iſt eines von jenen ganz gelunge⸗ 
nen Portraiten, deren ſprechende Wahrheit 
jeden Beſchauer auf den erſten Blick überzeugt, 
daß das Original vollkommen getroffen ſeyn 
muͤſſe. Es iſt uͤberaus kraͤftig gemahlt und 
der Kuͤnſtler hat das phantaſiereiche Geſicht 
mit einer hohen, bewundernswuͤrdigen Leben⸗ 
digkeit beſeelt. Man findet es im erſten Bib⸗ 
liothekszimmer. Die hier befindliche Pri⸗ 
vatbibliothek des Koͤnigs iſt ſehr baͤndereich und 
— wie man ſagt — auserwaͤhlt. Sie iſt in 
zwei langen Zimmern und in einer ſehr ſchoͤ— 
nen, von oben erleuchteten Rotunda aufge⸗ 
ſtellt, die ſo ganz mit Buͤchern ausgefuͤllt iſt, 
daß ſie oft in einer dreifachen Reihe hinter ein⸗ 
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ander ſtehen. Johnſon erhielt vom Koͤnige 
die Erlaubniß, dieſe Bibliothek zu benutzen. 
Er brachte haͤufig einige Morgenſtunden in die⸗ 
ſer freundlichen Rotunda zu, wo ihn der RE 
nig bisweilen beſuchte und ſich mit ihm unter⸗ 
hielt. Dieſe Rotunda iſt unſtreitig einer der 
fchör uſten Bibliotheksſaͤle, die man ſe hen kann, 
aber fie’ wird doch noch von dem praͤchtigen 
Bibliothekszimmer des Markis von Landsdow⸗ 
ne in Slielburne- house übertroffen. 
Sbelburne house ge hört ai den größten 
Merkwuͤrdigkeiten von London. Es iſt am 
füdlichen Ende von Berkeley square gelegen 
und bi gar einfacher, aber geſchmackvoller 
Bauart. Die Aufenfeite verſpricht bloß ein 
geräumiges elegant eingerichtetes Wohnhaus. 
Wenn man aber den Vorſaal des Erdgeſchoſſes 
betritt, ſo erweitert ſich die Vorſtellung auf 
das uͤberraſchendſte zu der eines zierlichen Pal⸗ 
laſtes, zu deſſen Verſchoͤnerung Geſchmack und 
Prachtliebe ſich vereinigten. An den Waͤn⸗ 
den des Vorſaales ſind rings herum antike Her⸗ 
men, Bildfäulen und Candelabra aufgeſtellt. 
Er öffnet ſich in der Mitte auf die Treppe, die 
vom oberſten Stockwerke des Hauſes erleuchtet 
wird, und vor welcher, dem Vorſaale gegen: 
über, eine antike, eoloſſale Statue der Diana 
C 2 
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ucgeſtellt iſt. Schöne Werke alter Kunſt 
ſprechen auf allen Seiten im untern Theile des 
Hauſes das Auge des Beſchauers an. Man 
tritt aus einem praͤchtigen Saale in den andern, 
bewundert ihre einfache, und doch reiche Ver— 
zierung und die innere, uͤberraſchende Groͤße 
des Gebäudes. An den Wänden der hohen 
Sale ſtehen in Niſchen antike Bildſaulen; 
herrliche Buͤſten und Basreliefs verzieren die 
Nebenzimmer. Wie werden wir Zeit gewin⸗ 
nen, alle dieſe Herrlichkeiten zu beſchauen? 
fragte ich meinen lieben Freund T. der mich 
nach Sbelburne house geführt hatte, als ich 
an der Haushaͤlterin, die uns die Zimmer oͤff⸗ 
nete, jene unruhige Eilfertigkeit bemerkte, 
welche die Minuten zu zählen ſcheint. O Taf: 
ſen Sie uns nur zuerſt die neuern Kunſtwerke 
im obern Stockwerke betrachten, antwortete 
mir Herr T., der ein leidenſchaftlicher Lieb⸗ 
haber der Mahlerei iſt. In den Zimmern 
dieſes Stockwerkes ſind einige ſchoͤn gearbeitete 
moderne Buͤſten aufgeſtellt. Die Gemälde, 
welche ſich in den Zimmern befinden, beſtehen 
groͤßtentheils aus Portraiten. In dem einen 
hing Washington's Portrait, ganze Figur in 
Lebensgroͤße, womit der Amerikaniſche Con: 
greß den edlen Markis beſchenkte, als unter 
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ſeinem Miniſterio der Friede mit den vereinig⸗ 

ten Nordamerikaniſchen Staaten geſchloſſen wor⸗ 
den war. Am Ende einer doppelten Reihe 
ſchoͤner Zimmer tritt man in einen großen, praͤch⸗ 
tigen Saal, wo eine auserleſene Sammlung 
von Gemaͤlden aufgeſtellt iſt. Man findet hier 
unter mehrern vortrefflichen Werken: 

Von Teniers drei große Landſchaften, die 
groͤßten, die ich noch von dieſem Kuͤnſtler 
geſehen. Unter dieſen zeichnet ſich die eine 
durch ihre Schoͤnheit und ausnehmend ſorgfaͤl⸗ 
tige Ausfuͤhrung beſonders aus. Der Kuͤnſt⸗ 
ler ſcheint ſie mit beſonderm Wohlgefallen am 
Werke ſelbſt gemahlt, und dieſem eben darum 
die große Vollendung ertheilt zu haben. Es 
iſt die Anſicht eines niezerlaͤndiſchen Dorfes. 
Zur rechten Seite iſt ein Moorteich, mit Ge⸗ 
buͤſch umgeben, über welchem eine Kirche und 
einige Bauerhütten hervorragen. Zur linken 
Seite ſteht ein Meierhof und vor dieſem, wie 
es ſcheint, der Eigenthuͤmer ſelbſt, der einen 
flammaͤndiſchen Herrn und eine Dame, die 
ihn zu beſuchen kommen, freundlich bewill⸗ 
kommt. Dieſe Figuren ſind vortrefflich ge⸗ 
mahlt. Die treuherzige Gutmuͤthigkeit in der 
Miene des Landmannes iſt auf das ſprechendſte 
ausgedruͤckt. Der Charakter der Landſchaft 
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iſt ſehr einfach, aber die ruhige Stille der 
Natur dieſer Gegend hat etwas Anziehendes. 
Leute aus der Stadt mogen wohl ſelten indie: 
ſes abgelegene Doͤrſchen kommen. Darum 
ſcheint auch jener ehrliche Landmann ſo hoch 
erfreut über die Ehre, die ihm durch den Be: 
ſuch des Herrn und der Dame geſchieht. 
Von Vernet ſieht man hier zwei feiner 
größten Werke. Beide ſtellen Seegegenden im 
Sturmwind und Ungewitter vor. 
Berchem. Eine der groͤßten und fihön- 
ſten Landſchaften dieſes Meiſters. Sie ſtellt 
ein enges, abſchuͤſſiges Felſenthal vor, durch 
welches ein kleiner Fluß mit heftigem Falle 
hinſtuͤrzt. Die beiden Seiten des Thales ſind 
durch eine Bruͤcke verbunden, durch deren 
Pfeiler der Fluß ſich ſchaͤumend hindurchdraͤngt. 
Im Vordergrunde zur linken erhebt ſich ein 
hoher Felſen, auf welchem eine Tempelruine 
ſteht, und von welchem ein Waſſerfall ſich in 
den Felſengrund hinunterſtuͤrzt. Die Beleuch— 
tung iſt vortrefflich. Das Licht faͤllt in einer 
breiten Maſſe von der linken Seite ins Thal, 
beleuchtet einen Theil der rechten Seite des 
Thales, waͤhrend der andere im Halbſchatten 
und der Vordergrund ganz im Schatten bleibt, 
und ſtreift uͤber einen Schafer und eine Heer⸗ 
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de hinweg, die auf der rechten Seite des Tha⸗ 
les gelagert ſind. Das Ganze iſt durchaus 
harmoniſch und hat einen gewiſſen großen, 
freien Charakter, wodurch ſich die Landſchaften 
dieſes Kuuſilers vor andern een i 


Nicolas. Pouſſin. Eine heilige Familie. 
Maria ſitzt unter einem Baume, in einer 
weiten, freien, anmuthigen Gegend mit lich⸗ 
tem, heiterm Himmel. Sie haͤlt. das Chriſt⸗ 
kind umſchlungen, das in ihrem Schooße ſitzt. 
Joſeph ſitzt neben Marien und betrachtet ſie mit 
„ gutmuͤthiger Zaͤrtlichkeit. Engel bringen dem 
holden Kinde Blumen und Früchte, und, dieſe 
Engel ſind jene zarten, freundlichen Kinderge⸗ 
ſtalten, deren Darſtellung dieſem Kuͤnſtler im: 
mer ſo ſchoͤn gelungen iſt. Es iſt eine unge⸗ 
mein liebliche Paal, in dieſem Bilde. 


| Gaspar Pouſſin. Zwei ſehr große Land⸗ 
ſchaſten, duͤſtere Waldgegenden beiten 


Vandyck. Eine Skize, den Morpheus 
vorſtellend. Der Knabe Morpheus ſchlum⸗ 
mert und ſein ſchoͤn gedachtes Koͤpfchen, in wel⸗ 
chem die ſuͤße Ruhe ſehr glücklich ausgedruckt 
iſt, liegt auf dem rechten Arme, dem ein Tod⸗ 
tenkopf zur Unterlage dient. 


Murillos. Zwei ſchoͤne Bilder. Ein ar⸗ 
mer Banerjunge mit zerriſſenem Hemde, ſchalk⸗ 
haft lächelnd, mit dem ſtaͤrkſten Ausdrucke 
gutmüthiger Unbefangenheit und Naivetat. 
Ein Seitenſtuͤck zu diefem ſtellt ein Landmaͤd⸗ 
chen vor, die mit der Miene froͤhlicher, muth⸗ 
williger Ausgelaſſenheit hinter dem Ka bn 
nen Schleier hervorlauſcht. 

Leonardo da Vinci. Eines der gähten 
de bewundernswuͤrdigſten Meiſterwerke die: 
ſes Künftlere , vielleicht das einzige in feiner 
Art. Es ſtellt eine heilige Familie vor. Die 
Figuren find in Lebensgroße. Mara ſitzt zur 
rechten Seite unter einem Baume, in einer 
freien, einſamen Gegend, in deren Ferne man 
einen See erblickt. Ihr zur linken ſteht ein 
Engel betend; zu ihrer rechten kniet der Ka: 
be Johannes und empfaͤngt, aufmerkſam zu⸗ 
hoͤrend, mit andaͤchtig gefaltenen Haͤnden die 
heilige Lehre vom Chriſtkinde, das im Vorder: 
grunde Marien gegenuͤber ſitzt und mit aufge⸗ 
hobener Hand und ernſter Miene eine feierie 
che Rede haͤlt. Betrachtet man nur allein den 
Ausdruck in dieſem Bilde, ſo muß es ſchon in 
dieſer Hinſicht zu den erſtaunenswuͤrdigſten 
Meiſterwerken und den herrlichſten Denkmaͤß⸗ 
lern der neuern Kunſt gezählt werden. Denn 
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die Innigkeit der Mutterliebe und frommen 
Freude uͤber ihren goͤttlichen Sohn in Mariens 
Blicken, den heiligen Ernſt dieſes Chriſtkin⸗ 
des und des Johannes Geſicht voll himmliſcher 
Froͤmmigkeit und Liebe koͤnnte nur ein großer 
Dichter beſchreiben, der ſich in der Poefie eben 
ſo vortrefflich zeigte, wie eeonardo da Vinci in 
der ra | 

Watteau. Ein Eleines, naives Bild. 
Ein Schaͤfer und eine Schaͤferin ſitzen taͤndelnd 
beiſammen, und wenn man nach den Blicken 
der letztern urtheilen darf, ſo ſcheint die e 
ferſtunde geſchlagen zu haben. 

Claude Lorrain. Eine ſeiner kleinſten unde 
ſchaften, aber ſehr ſchoͤn. Sie ſtellt eine See 
gegend in einer Mondnacht vor. Der hervor⸗ 
ſtechendſte Theil des kleinen Bildes beſteht in 
einem herrlichen Baume, der uͤber einer klei⸗ 
nen Erderhoͤhung im See ſeine Zweige aus 
breitet. 2 

Rubens. Ein ene Altarblatt. 
Eine große Anzahl Figuren in Lebensgroͤße. 
Das Bild ſtellt die Huldigung der Könige des 

Morgenlandes vor. Zur rechten Seite ſteht 
Maria und Joſeph. Sie halten beide zuſam⸗ 
men das Kind, das ſich gnaͤdig gegen den jei: 
nen Koͤnig verneigt, der ihm auf den Knieen 
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in demuͤthiger Stellung huldiget. Die bei⸗ 
den andern Koͤnige ſtehen darneben mit Die⸗ 
nern, die Geſchenke tragen und ſcheinen den Au⸗ 
genblick zu erwarten, wo ſie ebenfalls dem 
Kinde ihre heilige Ehrfurcht bezeigen konnen. 
Hinter dieſer Gruppe ſteht Volk, welches mit 
Verwunderung die Scene betrachtet. Die 
Gruppe iſt ſehr ſchöͤn geordnet. Ganz vor⸗ 
trefflich iſt die gläubige Verehrung im Geſichte 
des huldigenden Königs und die gnädige Her⸗ 
ablaſſung in der Miene des Kindes ausgedrückt. 
Carlo Maratti. Zwei ſchoͤne, liebliche Bil⸗ 
der. Beide ſtellen anmuthige Kindergruppen 
vor, die ſich zärtlich umſchlungen halten, und 
mit Blumenkraͤnzen umwunden tanzen. 
So unvollſtaͤndig auch dieſe Anzeige merk⸗ 
wuͤrdiger Gemälde in Shelburne house iſt, 
ſo reichte doch die kurze zur Betrachtung ver⸗ 
goͤnnte Zeit kaum hin, auch nur von den weni⸗ 
gen hier angefuͤhrten Werken eine ſo lebhafte 
Vorſtellung mit hinweg zu nehmen, daß ich ſie 
mie ganz deutlich in der Erinnerung vergegen⸗ 
wärtigen konnte. Deſſen ungeachtet hatten 
wir, mein Freund und ich, uns ſchon zu lan: 
ge in der intereſſanten Bildergallerie des Mar⸗ 
kis verweilt, als daß wir mehr als einige we: 
nige, fluͤchtige Blicke auf die Antiken hätten 
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werfen können. Ich wage es daher nicht von 
dieſen zu ſprechen. Ein trocknes Verzeichniß 
davon, wie es zum Gebrauch der Fremden vom 
Bibliothekar des Markis aufgeſetzt worden iſt, 
hat Herr Dallaway ) abdrucken laſſen. 
Eine der ſchoͤnſten hier befindlichen Anti⸗ 
ken iſt in dem großen Bibliotheksſaale aufge⸗ 
ſtellt, eine nackte, männliche Figur in gebuͤck⸗ 
ter Stellung, welche die Sandale am rechten 
Fuße zu befeſtigen beſchaͤftiget iſt. Beim 
Maffei (Raccolta di stat. ant. Tab. 70.) 
iſt eine ganz aͤhnliche Statuͤe abgebildet. Sie 
iſt ſchoͤn erhalten und der Körper. iſt von vor⸗ 
trefflicher Arbeit. Die Antiquare haben ſich 
uͤber ihre Bedeutung in ſinnreichen Vermu⸗ 
thungen erſchoͤpft. Einige haben angenom⸗ 
men, ſie ſtelle den Eincinnatus vor, der vom 
Pfluge zur Dictatur abgerufen wurde. Win⸗ 
kelmann hat dieſe Meinung gruͤndlich wider⸗ 
legt und es ſehr wahrſcheinlich gemacht, daß 
damit Jaſon vorgeſtellt werde, der bei der Ei: 
le, mit der er einer Einladung des Pelius zu 
einem feierlichen Opfer des Neptunus folgte, 
die Sandale an den linken Fuß anzubinden 
vergeſſen hatte. Wenn die Gruͤnde, die Win⸗ 


) Anecdotes of ıhe arts in F ngland p. 340 
— 343. 


kelmann angeführt, ) nicht ſchon für ſich ak 
lein hinreichten: ſo koͤnnte ihnen noch beige⸗ 
fuͤgt werden, daß der Körper und das ganze 
Anſehn der Figur zu jugendlich iſt, als daß 
fie den Cincinnatus vorſtellen konnte, und daß 
allerdings eine gewiſſe unruhige Haſtigkeit und 
Anſpannung in ihrer Miene ausgedruͤckt iſt, die 
ſich keinesweges mit der ruhigen Sranität jenes 
Dictators verträgt." 6 1010 
Dieſe Statuͤe geht im vordern Theile d des 
Bibliotheksſaales am Eingange. Der Biblio⸗ 
theksſaal ſelbſt iſt ſehr hoch, von uͤberraſchen⸗ 
der Größe, und ſehr freundlich verziert. Der 
Grund der Wand iſt lichtbraun gemahlt, und 
auf dieſem ſind von einem geſchickten Kuͤnſtler 
Nachbildungen der Gemaͤlde aus dem Herku⸗ 
lanum aufgetragen. Das Ganze nimmt ſich 
ſehr angenehm aus. An den Waͤnden ſtehen 
die Buͤcher auf Repoſitorien, die nicht hoͤher 
find, als man mit der Hand ein Buch errei⸗ 
chen kann. Die Bibliothek beſteht eee 
aus zehntauſend Baͤnden. Sie ſoll, das Fach 
der Staatswiſſenſchaften und neuern 3 
te anlangend, ſehr vollſtaͤndig ſeyn. Dieſer 
’ *) In der Geſchichte der Kunſt. Wiener Aus⸗ 
gabe. S. 784 und in nion. inediti trat. 
praelim. p. 8g. g + 
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Bibliotheksſaal iſt das gewoͤhnliche Studir⸗ 
zimmer des edlen Beſitzers von Shelburne 
house. Alles, was man von dem vortreffti⸗ 
chen Markis von Landsdowne hoͤrt, erweckt 
die Vorſtellung eines wahrhaft großen Man⸗ 
nes, der mit dem gebildetſten Geiſte die erha⸗ 
benſten Gegenſtaͤnde umfaßt, und als patrio⸗ 
tiſcher, großdenkender Staatsmann, als war⸗ 
mer, feinfuͤhlender Kunſtfreund, und als 
ſcharffinniger, tief gruͤndlicher age = 
verehrungswuͤrdig erſcheint. 

Die Antikenſammlung des Markis von 


Landsdowne iſt zwar eine der anſehnlichſten in 


London, ſie wurde aber von der des Charles 
Townley in der Anzahl und Schönheit‘ der 
Stuͤcke um vieles uͤbertroffen. Das Tom: 
leyſche unſchaͤtzbare Muſeum wurde nicht allein 
als das erſte in der Hauptſtadt betrachtet; 
viele raͤumten ihm ſelbſt entſchiedene Vorzuͤge 
vor der een eee e ene 
ein. 

Der enthuſi iaſtiſche Ae uche Char⸗ 
les Townley hielt ſich zwanzig Jahre in Sta: 
lien auf, wo er unablaͤſſig alte Kunſtwerke 
einſammelte, auf eigne Koſten nachgraben 
ließ, und lange Zeit in freundſchaftlicher Ver⸗ 
bindung mit dem beruͤhmten Bildhauer Cava⸗ 
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ceppi lebte, der wahrſcheinlich ſeine Wahl ber 
der erſten Grundlegung ſeines Muſeums leiter 
Aus Cavaceppi's ſchoͤner Sammlung be: 
e ſich auch viele vortreffliche 8510 im 
Towuleyſchen Muſeum. | * 
Der erſtaunliche Reichthum dieſer praͤchti⸗ 
gen Gallerie übertrifft ſelbſt die geſpanteſten 
Erwartungen; denn ſcheint es nicht faſt un⸗ 
glaublich, daß es in der jetzigen Zeit, wo die 
Liebhaberei alte Kunſtwerke ſo ſehr vertheuert 
und die Wachſamkeit der Italieniſchen Regie⸗ 
rungen ihre Ausfuͤhrung aus dem Lande ſo ſehr 
erſchwert hat, den Anſtrengungen eines ein⸗ 
zigen Privatmannes gelungen iſt, eine der 
groͤßten und ſchoͤnſten Sammlungen von Antt⸗ 
ken nach dem nördlichen Europa zu verpflan⸗ 
zen? In der That kann das Townleyſche Mu⸗ 
ſeum als ein glaͤnzender Beweis deſſen betrach⸗ 
tet werden, was der Enthuſtasmus vermag, 
wenn er in thaͤtigen Eifer übergeht und ein 
ganzes Menſchenleben ausfüllt. j 
Als ich das Townleyſche Muſeum beſuchts 
(den 6. Februar 1803), wurde an einem 
neuen Cataloge gearbeitet, den der Beſitzer, 
begleitet mit vielen eignen antiquariſchen Be: 
merkungen dem Publikum zu uͤbergeben gedach— 
Ob dieſe Arbeit beendigt worden und 
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gedruckt erſchienen iſt, weiß ich nicht. Da⸗ 
mals war über die Townleyſche Sammlung 
nichts als der aͤltere, vom Beſitzer zum Ge⸗ 
brauch der Fremden verſertigte Catalog be⸗ 
kannt geworden, den Herr Dallaway *) woͤrt⸗ 
lich, mit einigen wenigen kleinen Abanderun⸗ 
gen, von denen es auch noch zweifelhaft iſt, 
ob ſie ihm zugehoͤren, hat abdrucken laßen. 
Ein zweckmaͤßiger Auszug aus dieſem Town⸗ 
leyſchen Verzeichniſſe von Georg Forſter mit 
eigenen Bemerkungen befindet ſich in feinen Ans 
ſichten. ) Wie ſehr waͤre es nicht zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß ein gruͤndlicher Kunſtkenner eine 
vollſtaͤndige, kritiſche Anzeige von dieſer praͤch⸗ 
tigen Sammlung abfaßte, ehe fie durch den 
Verkauf wiederum zerſtreut wird! Denn das 
von Dallaway abgedruckte Townleyſche Ver⸗ 
zeichniß befriediget weder in den Beſchreibun⸗ 
gen, noch beſitzt es die erforderliche Vollſtän⸗ 
digkeit. Seine Angaben beſchraͤnken ſich viel⸗ 
mehr nur allein auf die ſchaͤtzbarſten und aus⸗ 
gezeichnetſten Stuͤcke der Sammlung. Es be⸗ 
ſand ſich unter andern im Erdgeſchoſſe des 
Townleyſchen Wan, ein ganzes e weed 


— 


* eee of che arts inEnslandp. 299: u. . 
*) Im Anhange des dritten Theiles S. 280. u. f. 
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alter Inſchriften und Vaſen, beſonders der ſo 
genannten etruriſchen, deren Anzahl ſich wohl 
auf dreißig Stück belief. Man ſah auch da⸗ 
ſelbſt einen betraͤchtlichen Vorrath von kleinen 
römifchen Alterthümern, die in England ſelbſt. 
ausgegraben worden waren. Von dieſen al⸗ 
len iſt in jenem Verzeichniſſe keine Erwähnung 
geſchehen. ö f g 
Ich habe die Townleyſche Sammlung, 
wie die des Markis von Landsdowne „ nur 
ein Mal zu ſehen Gelegenheit gefunden, dar⸗ 
um beſchraͤnken ſich die Erinnerungen, die ich 
davon den Leſern mittheilen kann, auf einige 5 
Bemerkungen, die bloß als fragmentariſche 
Bufäge zu dem von Dallaway bekannt gemach⸗ 
ten Verzeichniſſe und den von Georg Forſter 
aufgezeichneten Notizen betrachtet werden 
Dürfen. | Ba 


Man erſtaunt auf den erfien Blick über 

den ausnehmenden Reichthum der Sammlung, 

aber dieſes Erſtaunen waͤchſt immer mehr mit 

ihrer nahern Betrachtung, denn die Schoͤn⸗ 

heit und Vollkommenheit der meiſten Stuͤcke 

iſt nicht weniger bewundernswuͤrdig. Der groͤß⸗ 
te Theil dieſer herrlichen Kunſtwerke iſt vol: 
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kommen erhalten und einige find von ſo aus. 
gezeichneter Vortrefflichkeit, daß ſie wohl vie⸗ 
len hochberuͤhmten Denkmaͤlern des Alterthums 
an die Seite geſtellt zu werden verdienten. 
Zu dieſen gehoͤrt unter andern eine Statue der 
Thalia, die zu den ſchoͤnſten, Zierden des Town⸗ 
leyſchen Muſeums gezahlt werden muß. Sie 
fügt die rechte Hand auf das Pedum, mit 
der linken Hand halt fie einen Zipfel der Tuni⸗ 
ca, in die ſie gekleidet iſt. Dieſe Tunica iſt 
vortrefflich angelegt, und der Faltenwurf be⸗ 
wundernswuͤrdig. Sie iſt mit einem duͤnnen, 
durchſichtigen Obergewandte bedeckt, wodurch 
das Ganze ein weicheres, zarteres Anſehn er⸗ 
halt. Am Buſen iſt die Tunica mit einer 
Schnur zugebunden. Die ſchoͤnen Umriſſe des 
Koͤrpers ſchimmern durch die Gewaͤnder hin: 
durch. Der mit Epheu bekraͤnzte Kopf der 10 
gur iſt von großer nn 8 
Statuͤe des Bacchus als Knabe. Auch 
dieſe Figur iſt vollkommen erhalten. Der 
Kopf iſt mit Epheu bekranzt, das Geſicht von 
jugendlicher Froͤhlichkeit belebt, freundlich laͤ⸗ 
chelnd. Ein Ziegenfell umgiebt den Koͤrper, 
iſt ſtraff angezogen und auf der Bruſt ſo zuge⸗ 
bunden, daß die Zirgenfüße den Knoten bil 

IV. 8 
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den. Der rechte Arm iſt aufgehoben, der lin⸗ 
ke am Koͤrper herabgeſenkt. In der rechten 
Hand haͤlt der kleine Gott eine Traube, in der 
linken eine Schaale. 16 


Diana. Statue in Lebensgroͤße, drap⸗ 
piret. Sie iſt fortſchreitend vorgeſtellt; der 
rechte Fuß tritt vor, der linke iſt ausgeſtreckt 0 
und die Bewegung iſt auch im Koͤrper, der 
ein wenig vortritt, gluͤcklich ausgedruͤckt. 
Ihr Geſicht iſt voller Feuer und Ernſt, und 
dazu paßt ihr flammenfoͤrmig gelocktes Haar 
recht ſchoͤn. Die Arme ſind faſt ganz ergänzt, 
doch bemerkt man noch aus dem antiken Thei⸗ 
le des rechten, daß er aufgehoben war, eine 
Richtung, die ihm auch der Ergaͤnzer gegeben 
hat. Die in der Galler, Ciustin. Tab. 61. 
abgebildete Diana hat mit der hier genann— 
ten einige, eur Wes ganz ieee 
Bahnlret. 


ua oder Libera. Dies ik piu 
die ſchönſte Statuͤe in der Sammlung, wie 
ſie gewiß eine der ſchoͤnſten in der Welt iſt. 
Nur der untere Theil des Koͤrpers iſt beklei⸗ 
det, der obere Theil iſt nackt und von einer 
Schoͤnheit, die ſich mit nichts vergleichen laͤßt. 
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Die Figur hat den rechten Arm aufgehoben, 
den linken Arm bewegt ſie ſeitwaͤrts und ſcheint 
mit der linken Hand zu winken. Der Kopf 
iſt ſehr ſchoͤn, etwas auf die rechte Seite ge⸗ 
neigt, mit dem Ausdrucke fuͤßer Schwärme: 
rei. Dieſes herrliche Werk ff sortkornmen 
wohl OO: 


Statuͤe ees BREUER in Lebens⸗ 
gebb. Er haͤlt den Discus in der rechten 
Hand und iſt im Begriff ihn fortzuſchleudern. 
Im Körper und im Geſicht iſt die größte An: 
ſtrengung ausgedruckt. Der obere Theil des 
Koͤrpers iſt etwas vorwaͤrts gebeugt. Die 
Figur ſcheint den Athem anzuhalten. Die 
Muskeln des rechten Armes und der Fuͤße f nd 
aaf, das hefugſte angeſpannt. 


Eine kleine ſehr ſchoͤne Statuͤe des ee 
les in Bronze. Er iſt dargeſtellt, wie er aus 
den Gaͤrten der Hesperiden kommt. Hinter 
ihm ſteht ein Apfelbaum mit der Schlange. 
Er haͤlt die goldnen Früchte in der rechten Hand, 
und die fortſchreitende Bewegung und trium⸗ 
phirende Stimmung des Helden iſt überäns 
gluͤcklich ue | 
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Ueppige Gruppe eines Fauns und einer 
Nymphe. Die Figuren ſind unter Lebens: 
groͤße. Der Faun haͤlt die Nymphe von hin⸗ 
ten umſchlungen; ſie ſtößt mit der rechten 
Hand ſeinen Kopf zuruͤck und wendet laͤchelnd 
den ihrigen nach ihm um. Ihre Mienen ver 
rathen deutlich, daß ihr Widerſtand nicht ernſt⸗ 
lich gemeint iſt. Im Faun iſt die wolluͤſtige 
Begierde vom Kopfe, aus deſſen Phyſiogno⸗ 
mie die hoͤchſte Luͤſteruheit ſpricht, bis zu den 
zuckenden Zehen des Fußes, mit den lebendig⸗ 
ſten Zuͤgen ausgedruͤckt. Die Koͤrper beider 
Figuren ſind von der ſchoͤnſten Form und mit 
einer Weichheit ausgearbeitet, die man nur in 
den groͤßten Meiſterwerken des Alterthumes in 
ſo hoher Vollkommenheit wahrnimmt. Vis⸗ 
conti erwaͤhnt dieſe Gruppe Mus. Pio Cle- 
ment. T. I. S. 13. wo er von den alten 
Kunſtwerken ſpricht, die in der pianella di 
Cassio gefunden worden. Er nennt es eine 
Gruppe des Silens und einer Bacchantin. 
Ich weiß nicht, warum dieſer große Alter: 
thumskenner den Figuren jene Bedeutung ge 
geben hat; denn dieſer angebliche Silen er— 
ſcheint hier jung und ſchmaͤchtig, und dieſe 
Bacchantin beſitzt wenigſtens keines der frei⸗ 
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lich noch immer unbeſtimmten Attribute, an de⸗ 
nen man die Bacchantinnen erkennen will. 

Statuͤe eines Faun. Der linke Arm und 
die Fuͤße ſind faſt ganz ein Werk des Ergaͤn⸗ 
zers Algardi. Der Kopf und der obere Theil 
des Koͤrpers iſt etwas zuruͤckgebogen und in 
dem laͤchelnden Geſicht iſt eine launige, ſchel⸗ 
miſche en a ſehr ſprechend 2 
druͤckt. 

Statuͤe eines ſchlummernden Cupido. For⸗ 
15 hielt ihn für einen Genius des Schla⸗ 
ſes; allein die Umgebungen, welche antik ſind, 
ſtimmen nicht dazu. Cupido liegt auf einer 
Loͤwenhaut; neben ihm zur linken liegen Her⸗ 
kules Keule und zu den Füßen auf der linken 
Seite Bogen und Koͤcher mit Pfeilen, Sein 
linker Arm iſt ausgeſtreckt, und das Koͤpfchen, 
in welchem die ſuͤße Ruhe ſehr lieblich ausge⸗ 
drückt iſt, ruht auf dem rechten Arme. Zwei 
Eidechſen ſchleichen herbei, den holden Knaben 
zu vewunden; die eine naht ſich dem linken Fuße, 
die andere kriecht unter der Loͤbenhaut hervor, 
und iſt im Begriff in den ange der linken 
Hand zu beißen. | 

Von vielen fchönen hier beſmdlichm Bas⸗ 
reliefs ſcheinen zwei die vorzuͤglichſten zu ſeyn. 
Das eine ſtellt eine laufende Bacchantin vor, 
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die mit brennender Leidenſchaft einen Gegen⸗ 
ſtand ihrer Wath zu ſuchen ſcheint. Gewand 
und Schleier fliegen von der heftigen Bewe— 
gung. Sie hat den rechten Arm uͤber den 
Kopf aufgehoben und halt einen Dolch in ih⸗ 
rer rechten Hand; in der linken traͤgt ſie ein 
Stuͤck von einem Ziegenbock. Das Auge und 
das ganze Geſicht ee von krunkner Ra⸗ 
ſerei. | 

Ein anderes Basretief ſtellt eine Bar 
chantenproceſſion vor, von der Myſtes ange⸗ 
fuͤhrt. Der Koͤrper der Myſtes und ihr Kopf 
mit ſtraͤubigem Haar iſt uͤppig zuruͤckgebogen; 
fie Hält mit der linken Hand das Tympan in 
die Hoͤhe und ſchlaͤgt mit der rechten darauf. 
Ihr folgt ein manterer Faun, der auf einer 
doppelten Tibia blaͤſt, hinter dieſem ſchleicht 
ein anderer Faun, den Kopf geſenkt, vom 
Weine ſchwer, in der rechten Hand haͤlt er ei⸗ 
nen Thyrſus; den linken Arm, uͤber welchen 
eine Loͤwenhaut geſchlagen iſt, hat er ausge: 
ſtreckt, gleichſam ſich im ſchwankenden Gleich⸗ 
gewicht zu erhalten. Ein Leopard ſteht ihm zur 
Seite. Beide Basreliefs ſind meiſterhaft and: 
OBER 

Ein ſchoͤnes alto relievo ſtellt einen ala 
Philosophen im Mantel gekleidet vor. Es iſt 
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I 
ein Bruſtſtuͤck in debensgroͤße, ein herrliches, 
edles Geſicht, voll Wuͤrde und Heben des 
Geiſtes. Ant 
Der Reichthum an ſchoͤnen Büsten if is 
groß, aber hierin wird das Townleyſche Mus, 
ſeum doch noch bei weitem von der Mae 
ſchen Sammlung uͤbertroffen. ö 
Der Anblick einer Buͤſte, die im Seudir⸗ 
zimmer des Beſitzers aufgeſtellt war, uͤber⸗ 
raſcht durch die ausnehmende Staͤrke des lei⸗ 
denſchaftlichen Ausdruckes. Es iſt ein maͤnn⸗ 
licher Kopf, etwas uͤber Lebensgroͤße, mit der 
Miene des wuͤthenden, ſchmerzlich verzehren⸗ 
den Zornes. Das Haar iſt ſtraͤubig, das 
Auge ſchaut wild auf, die Augenbraunen ſind 
zuſammengezogen, die Stirnmuskeln ange⸗ 
ſchwollen, die Lippen wie krampfhaft geſchloſ⸗ 
ſen. Wen ſtellt dieſe Buͤſte vor? In dem 
durch Dallaway abgedruckten Verzeichniſſe iſt 
nichts daruͤber bemerkt. In dem geſchriebe⸗ 
nen Verzeichniſſe des Herrn Townley fand ich 
den Namen Triton beigeſchrieben, wahrſchein⸗ 
lich weil die Buͤſte eine, wiewohl entfernte 
Aehnlichkeit mit dem Kopfe des Triton im 
Mus. Pio Clement. T. I. tab. 38. hat. 
Forſter aͤußert die Vermuthung, daß es die 
Düfte des Diomedes ſey; aber was ſollte den 
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Kuͤnſtler bewogen haben, dem Diomedes die⸗ 
fen wuͤthend zornigen Blick zu geben? Könn: 
te dieſe Buͤſte nicht den Athamas vorſtellen. 
Aus einer Stelle des Plinius (lib. XXXIV. 
Cap. 40.) erhellet, daß dieſer Gegenſtand von 
alten Kuͤnſtlern bearbeitet worden iſt. 


1 


Zwanzigſtes Kapitel. 
. m ha bit. 


Herrn Agars Gemaͤldegallerie in London. 
Anzeige einiger hier befindlichen Originalwer— 
ke von Giovanne Bellini, Holbein, Elzhei⸗ 
mer, Rubens, Claude Lorrain, Nicolas 
Pouſſin, Tizian, Tintoret, Jakob Kuyp, 
Hobima, Vandyck, Berchem, Bamboccio 
Andrea del Sarto, Murillos, Teniers, Gui⸗ 
do Reni, Johann Both, Ludovico Caracci, 
Correggio, Raphael, Annibale Caracci, 
Dominichino, Saſſo Ferrato, Wouverman, 
van der Werf, Pietro da Cortona, Salvator 
Roſa, Parmegiano, Agoſtino Caracci, Du 
Jardin, Van der Velde, Berchem, Fran— 
cesco Albani. Merkwürdiges Gemaͤlde, an 
welchem acht beruͤhmte Kuͤnſtler gearbeitet. 


Im mer werden mir die fe hönen Stunden un⸗ 
vergeßlich bleiben, die ich in den letzten Tagen 
meines Londner Aufenthaltes in der Gallerie 
des Herrn Agar zubrachte. Dieſer wuͤrdige 
Kunſtfreund verwendet einen beträchtlichen Theil 
feines. jährlichen. Einkommens von zehntau⸗ 
fend Guineen auf Kunſtſachen und hat ſich 
ſeine koſtbare Sammlung fuͤr den Werth von, 
ſiebzig tauſend Pfund aflı ecuriren laſſen. Ich 
bin von dieſem vortrefflichen Manne mit der 
verbindlichſten Guͤte aufgenommen worden. . 
Herr Agar iſt viel auf dem feſten Lande gexeiſt, 
hat ſich lange in Italien aufgehalten, wo er 
den Grund zu ſeiner herrlichen Gemäldeſamm⸗ 
lung legte, und iſt mit den Franzoͤſiſchen und 
unſern Deutſchen Kunſtſammlungen ſehr genau 
bekannt. Er liebt die Kunſt um ihrer ſelbſt 
willen, und verdient es daher, daß ſie ihm 
dieſe reine Liebe mit dem reichen Genuſſe ſo 
herrlicher Werke belohnt; und wem koͤnnte fie 
wuͤrdiger das Leben verſchoͤnern, als dem ver⸗ 


dienten Geſchaͤftsmanne, der ſeine ruhigern 
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Stunden ihrer ſtillen Betrachtung weiht, und 
in einem Alter, wo alles andere von ſeinem 
friſchen Glanze verliert, an ihren unverwelkli⸗ 
chen Blumen Auge und Gemuͤth erquickt! 


Das ganz einfache Wohnhaus des Herrn 
Agar iſt in Parklane gelegen und nicht ſeht 
groß. Wer daher ganz unvorbereitet in die- 
ſes Heiligthum der Kunſt eintraͤte, muͤßte ſich 
wunderbar durch alle die Herrlichkeiten uͤber— 
raſcht fühlen, die fich ihm hier in reicherer 
Fuͤlle, als in manchen großen und berühmt en 
Pallaͤſten darſtellen. Das ganze Haus iſt ein 
Tempel der Kunſt; vom untern bis zum obern 
Stockwerke ſind alle Wände mit ihren Schaͤz⸗ 
zen bedeckt. Man findet in jedem Zimmer 
ein Namenverzeichniß der Kuͤnſtler „ deren 
Werke es enthält. Ich habe Herrn Agars 
Gallerie vier Mal zu ſehen Gelegenheit gehabt 
und was mir von der jedesmaligen Betrach— 
tung erinnerlich geblieben, aufgezeichnet; 
doch brauche ich wohl hier meine anfängliche 
Erklärung nicht zu wiederholen, daß ich damit 
weder etwas vollſtaͤndiges, noch etwas den 
Kuͤnſtler befriedigendes zu leiſten hoffen kann. 


Giovanne Bellini. Beſchneidung des 
Chriſtkindes. Halbe Figuren etwas unter Le— 
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bensgroͤße. Der Kuͤnſtler hat dieſen ſonder⸗ 


baren Gegenſtand mit vieler Laune behandelt. 
Das Kind wird von Marien und Joſeph ge⸗ 


halten, und ſteht in der Mitte einer ausdrucks⸗ 
vollen Gruppe. Ein alter Priefter vollzieht 


die Operation. Er ſteht dem Kinde zur rech⸗ 


ten, hinter ihm ein Diener, und auf der am: 
dern Seite ſchließt ſich Magdalene an Marien 
an. Das Kind hat die kleinen Faͤuſtchen ges 
ballt, den Ausdruck des Schmerzes zuruͤckzu⸗ 
halten. Dies iſt auch in der heroiſchen Kin⸗ 
dermiene ganz vortrefflich ausgedruckt. Jo⸗ 
ſeph und der alte Prieſter lächeln. Maria und 


- 


dagdalene ſchlagen verſchaͤmt die Augen nieder, 


und der Diener beugt ſich neugierig uͤber den 
Alten und ſcheint ihm mit großer Aufmerkſam⸗ 
keit das Mechaniſche der Operation ablernen 
zu wollen. Die Lebendigkeit des Ausdrucks iſt 
unuͤbertrefflich. 5 
Giovann Bellini. Halbe Figuren etwas 
unter Lebensgroͤße. In Mariens Schooſe, 
welche ſitzend vorgeſtellt iſt, ſteht das Chriſt— 
kind. Sie haͤlt es mit ihrem rechten Arm 
umſchlungen und ſieht mit freundlichem, hol— 
dem Blick auf den heiligen Franciscus und die 
heilige Clara, die dem Kinde zur linken ſtehen 


und ihm die Formel ihrer Geluͤbde uͤbergeben 


5 


haben. Die Schrift, auf welcher das Ge 
luͤbde verzeichnet worden, iſt aus einander ge⸗ 
rollt. Das Kind hat das eine aufgerollte 
Ende zwei ehrwuͤrdigen Alten uͤbergeben, die 
ihm zur rechten ſtehen, und den heiligen Pe⸗ 
trus und Paulus vorſtellen. Zu dieſen wen⸗ 
det das Chriſtkind das reizend unſchuldige 
Köpfchen und ſcheint ſich mit ihnen über das 
Geluͤbde der Heiligen zu beſprechen. Deur⸗ 
lich druͤcken die kraftvollen Geſichter der Apo⸗ 
ſtel Freude und Beifall aus und verſprechen 
dem demuͤthigen Franciscus und der ſanften 
Clara Ermunterung und Segen. Man muß 
in der That bewundern, wie gſchickt der treff⸗ 
liche Kuͤnſtler eine doppelte Handlung zu ver⸗ 
kruͤpfen und zu vergegenwärtigen verſtanden 


| hat. 


Holbein. Portrait des Thomas More. 
Es iſt wohl von Holbein kein Portrait ſo oft 
und mit ſolcher Vorliebe gemahlt worden, als 
das feines würdigen, vertrauten Freundes, 
des großen Thomas More. Es iſt voll Leben, 
Wahrheit und Natur, wie alle Portraits von 
dieſem Kuͤnſtler. Wie ſchoͤn ſtimmen dieſe 
ruhigen, biedern, etwas ſcharf ausgepraͤg⸗ 
ten Zuͤge, dieſe ernſte Stirn, dieſer gerade, 
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eindringende Blick des ſchwarzen, feurigen Auges 
zu dem Leben des großen Mannes! 

Elzheimer. Eine Landſchaft gemahlt in 
Jahre 1621, als Elzheimer ſchon in Italien 
lebte. Dieſes Bild iſt mit großem Fleiße 
gemahlt, und giebt einen deutlichen Beweis, 
mit welcher Aengſtlichkeit dieſer Kuͤnſtler die 
Natur im Einzelnen zu ergreifen ſtrebte, wo— 
durch er ins Steife und Froſtige verfiel. Auch 
unter Italiens ſchoͤnem Himmel fuͤhrte ihn ſei⸗ 
ne Phantaſie auf den vaterlaͤndiſchen Boden 
zuruͤck. Erſtaunenswuͤrdig iſt bei dieſem Bil⸗ 
de die Friſche und Lebendigkeit der Farben, die 
nur erſt eben des waer Pinſel wann zu 
ſeyn ſcheinen. 

Rubens. David und Abigail. Die Lon 
ge des Bildes möchte ungefähr fuͤnf, die Höhe 
etwa vier Fuß betragen. Zur rechten ein 
dichter Wald, zur linken oͤffnet ſich die Ge⸗ 
gend mit einer Ausſicht auf ferne Berge. 
Aus dem Walde zur rechten iſt Abigail gekom⸗ 
men. Ihre Diener folgen ihr mit ſchweren 
Koͤrben beladen. Dieſe Gruppe von Dienern 
iſt das vorzuͤglichſte im Bilde; es find darun⸗ 
ter ganz vortreſſtiche, ausdrucksvolle Geſtal⸗ 
ten und beſonders ſchön iſt der Körper des 
einen Laſttragenden, der zur rechten im Vor⸗ 
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dergrunde ſteht. Abigail, an der Spitze dieſer 
Gruppe, fällt David zu Füßen, der zur linken 
vom Pferde abgeſtiegen iſt, fie gnaͤdig zu em: 
pfangen. Mehrere geharniſchte Krieger, Da: 
vids Begleiter, ſtehen als Zuſchauer zur linken 
Seite der Gruppe. Der Ausdruck im Geſicht 
der Abigail iſt ganz verfehlt. Beſſer iſt Da⸗ 
vid dem Kuͤnſtler gelungen. Von der Land: 
ſchaft iſt der Himmel vorzüglich ſchoͤn. Die 
Baͤume gehen. mir etwas ſchwer und wolkig 
N ſeyn. 5 

lage gerpamn eandſchaft. Eine N 
Fülle bezaubernder Anſichten in einem kleinen 
Raume. Zur linken wölben ſich hohe, luftige 
Bäume und bilden einen dunkeln Schatten. 
Weiter hin auf dieſer Seite erhebt ſich ein 
ſchoͤn bewachsner Huͤgel, der ſich laͤngs eines 
Stromes hinunterzieht. Zur rechten oͤffnet 
ſich ein weites, reiches Thal, durch welches 
man den Lauf des Fluſſes in ungemeſſener 
Ferne verfolgt. Vorn im Schatten der Bäume 
und des nahen Huͤgels tanzt eine fröhliche 
Gruppe von Schafern und Schaͤferinnen. Ein 
Maͤdchen ſpielt zum Tanze der uͤbrigen auf 
dem Tambourin. Eine Schaͤferin, die den 
Tanz eröffnet, ſieht ſich ſchalkhaſt laͤchelnd nach 
ihrem Geliebten um. Die Figuren ſind ſo 
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wohl gerathen, daß man vermuthen darf, fie 
ruͤhren, wie dies ſo oft bei den Landſchaften 
des Claude der Fall iſt, von einem Freunde 7 
Kuͤnſtlers her. 
Nicolas Pouſſin. if entdeckt den Achill 
unter den Töchtern des Lykomeds. Der Kuͤnſt⸗ 
ler hat die Seene in einen reizenden Garten 
am Wohnhauſe des Lykomed verlegt, uͤber den 
ſich eine Ausſicht in eine romantiſche Gegend 
eroͤffnet. Im Vordergrunde ſieht man drei 
Maͤdchen mit Galanteriewaaren beſchaͤftiget. 
Sie ſitzen um einen Kaſten herum, aus dem 
die bunten Waaren ausgepackt werden. Ein 
alter Diener, der hinter ihnen zur linken fie 
het, ſcheint ihnen dieſen nur eben überbracht 
zu haben. Die Mädchen find ganz allerlieb⸗ 
ſte, freundliche Geſtalten, und das Vergull⸗ 
gen uͤber die vielen ſchoͤnen Sachen druͤckt fi fi ch 
deutlich in ihren Mienen aus. Die eine haͤngt 
Ohrringe ein, die andere bewundert eine Per: 
lenſchnur, die dritte muſtert Stoffe. Achill 
ſitzt bei ihnen zur rechten. Der feurige, ernſte 
Blick laͤßt den Juͤngling unter den Maͤdchen 
errathen, aber der Kuͤnſtler hat ihm die ſchoͤne, 
volle Bluͤthe jugendlicher Zartheit gegeben. 
Achill hat den Helm aufgeſetzt und mit der rech—⸗ 
ten Hand ein Schwerdt ergriffen; mit der lin⸗ 
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ken hält er ſich einen Spiegel vor und betrach⸗ 
tet darin ganz ernſthaft, wie ihm der krie⸗ 
geriſche Putz ſtehet. Hinter der Gruppe zur 
rechten bemerkt man den Ulyß im Geſpraͤche 
mit dem Diomed, den der Kuͤnſtler durch ein 
brennend feuriges Geſicht kenntlich gemacht hat. 
Dieſe beiden ſtehen doch wohl zu entfernt und 
nehmen an der Handlung g einen zu geringen An⸗ 
theil. Es iſt dies eines der ſchoͤnſten Werke, 
die ich mich von dieſem White geſehen au ha: 
beit erinnere. 


Tizian Eine heilige Familie. Halbe 
Figuren in Lebensgröͤße. Das Chriſtkind liegt 
an der Bruſt der Madonna. Der Knabe Jo⸗ 
hannes ſteht mit gefaltenen Haͤnden zu ihren 
Fuͤßen und hinter der Gruppe Joſeph. Mut: 
ter und Kind tragen keine Spur des Goͤttli⸗ 


chen an fich. Das Schoͤnſte am Bilde ſchien 
mir das ſeelenvolle Geſicht des Johannes zu 


ſeyn, in welchem ſich Unſchuld, Glaube und 
Liebe ſprechend mahlen. | Ä 
Tintoret. Bruſtbild einer heiligen Ca⸗ 
tharina. Ein frommes, etwas einfältiges Wenz 
nengeſicht. 
Mi: Kuyp. Eine Paridfehaft. en lol 
e Bild. Schaͤfer und Schaͤ⸗ 
5 7 & | 
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ferinnen in einem Walde, der magiſch von der 
untergehenden Sonne erleuchtet iſt. 256 

Hobima. Landſchaft. Eine niederlaͤn⸗ 
diſche Gegend im Herbſt. Es iſt in der That 
erſtaunlich, wie ſehr die Werke dieſes Künft: 
lers in Ton und Manier den Ruysdaelſchen 
ähneln. Aber bei Ruysdael erſcheint je— 
de Naturſcene W größer und harmo⸗ 
niſcher. * | 

Holbein. Drei Portraits. 

Vandyck. Eine kleine, ſehr ſorgfaͤltig aus 
gefuͤhrte Figur eines Ritters zu Pferde, einen 
Lord Pembroke vorſtellend. 

Berchem. Eine kleine, einfache, heitere 
Landſchaft. Sn 

Rubens. Paulus Bekehrung. Ein klei⸗ 
nes, noch nicht ganz vollendetes Gemälde, an 
dem aber der Meiſter gar nicht zu verkennen 
iſt. Eine ganz vortreffliche Reitergruppe. 
Die Pferde ſind beim herabfallenden Blitze 
ſcheu geworden und baͤumen ſich wild empor. 
Paulus liegt herabgeſtuͤrzt von dem ſeinigen 
auf dem Boden. Die Pferde ſind vorzuͤglich 
ſchoͤn. 

Bamboccio. Eine freie Gegend. Im 
Vordergrunde zur rechten liegt ein Bauer bei 
ſeinem todten Eſel und ſcheint einem Reiſenden 
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zu Pferde die Geſchichte feines Unfalls zu er⸗ 
zählen. Dies kleine, naive Bild hatte dem 
beruͤhmten Sterne, der es bei Herrn Agar ge⸗ 
ſehen, gefallen, und dieſem Umſtande ver⸗ 
dankt man wahrſcheinlich die launige Ausfuͤh⸗ 
rung einer ähnlichen Scene im Sentimental 
journen. 4006 

Andrea del Sarto. Portrait einer Graͤ⸗ 
fin Malta, welches ſich vormals in der Gal— 
lerie des Cardinals Valenti di Gonzaga befand. 
Ein edles, ernſtes Geſicht, voll ruhiger Wuͤrde. 
Als Kunſtwerk betrachtet, habe ich nie etwas 
aͤhnliches geſehen. Man wird von dem Leben, 
welches der Kuͤnſtler hier zu feſſeln verſtanden, 
unwiderſtehlich ergriffen. Unwillkuͤhrlich ſtrebt 
das Auge der Bewegung nach, die es in dem Gan⸗ 
zen wahrzunehmen glaubt, und doch iſt nichts 
bewegtes, nichts leidenſchaftliches in dieſen ed: 
len Zügen, aus denen vielmehr eine große See: 
lenruhe hervorleuchtet. Es iſt dem Kuͤnſtler ge⸗ 
lungen, den immerwaͤhrenden Wechſel lebendi— 
ger Individualität gleichſam im Fluge feſtzu⸗ 
halten. Vielleicht gehoͤrt dieſes Portrait zu den 
groͤßten Wunderwerken, welche die neuere 
Kunſt hervorgebracht hat. Ja, fosein großer 
und vortrefflicher Kuͤnſtler auch Andrea del Sar⸗ 
to war, ſo ſcheint es mir doch, der ich viele 
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68 
ſeiner ſchoͤnſten Arbeiten geſehen, daß er ſich 
hier ſelbſt um vieles uͤbertroffen und dieſes 
Werk in einer der ſeltenen Stunden der hoͤhern 
Weihe und goͤttlichen Begeiſterung vollbracht 
habe. Auf mich hat der Anblick dieſes Bil 
des einen tiefen, unvertilgbaren Eindruck ge: 
macht; auch habe ich ſeitdem einen beruͤhm⸗ 

en Gelehrten und warmen Kunſtfreund in 
Deutſchland geſprochen, der vor vierzehn Jah— 
ren Herrn Agars Sammlung zu ſehen Gele— 
genheir hatte, und welchem aus dem ganzen 
großen Reichthume von Kunſtwerken dies eine 
vor allen andern als die ſchoͤnſte Erſcheinung in 
vollkommener Klarheit gegenwaͤrtig war. 

Ih 

Murillos. Bruſtbild einer Magdalene. 
Ein frommes, unſchuldiges Geſichtchen mit 
dem Ausdrucke ſchmerzlicher Ruͤhrung. In 
der linken Hand Hält fie einen Todtenkopf. 
Ihr Geſicht iſt zum Himmel gewandt und von 
der linken Seite ſchön beleuchtet. 


Teniers. Eine flammaͤndiſche Bauernfa⸗ 
milie beim Tiſchgebete. Der Hausvater hat 
die Möge abgenommen, faltet die Hände und. 
ſcheint eben die Gebetformel auszusprechen; 
eine junge Frau mit einem kleinen ſchmutzigen 
Maͤdchen auf dem Schooße ſtimmt mit ein, 
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und ein Bauerjunge neben ihr, dem die liebe 
Einfalt recht aus den Augen ſieht, macht mit 
weit geoͤffnetem Munde den Chorus vollſtim⸗ 
mig. 1 
Guido. Ein Petruskopf. Ein wahrhaft 
apoſtoliſches Geſi cht. Erhebende , begeifterte 
Züge. | 
Andrea del Sarto. Eine cheiltge Familie. 
Ganze Figuren in Lebensgroͤße. Gewiß iſt 
auch dieſes eines der herrlichſten Werke von die⸗ 
ſem Meiſter, das neben den ſchoͤnſten, die ſich 
von ihm in dem Pariſer Muſeum befinden, 
hervorglaͤnzen wuͤrde. Im Vordergrunde zur 
linken kniet Maria, an ihren Schooß gelehnt 
ſitzt das Chriſtkind auf dem Boden. Neben 
Marien, zur rechten ſteht Eliſabeth, bei ihr 
der Knabe Johannes. Das Chriſtkind ſcheint 
zu ſprechen und Maria andachtsvoll zuzuhoͤren. 
Johannes ſtrebt nach ſeinem Geliebten hin. 
Eliſabeth haͤlt ihn zuruͤck, und bedeutet ihn, 
die göttliche Rede des Kindes nicht zu unter: 
brechen. Hinter der Gruppe zur linken ſtehen 
zwei Engel, die uͤber Marien auf das Kind nie⸗ 

derſchauen und mit gefaltenen Haͤnden beten. 

Compoſition und Ausdruck ſind unuͤbertrefflich. 
Vorzuͤglich ſchoͤn iſt dem Hoßſtſer der Johan: | 
nes gelungen, eine der beſeelteſten Kinderge⸗ 
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ſtalten. Das edle Geſicht der Madonna mit 
dem Abglanze innerer Verklaͤrung wäre des Ra⸗ 
phaels nicht unwuͤrdig. Mit Mariens jugend: 
licher Schoͤnheit contraſtiret die alte, ehrwuͤr⸗ 
dige Geſtalt der Elifabeth. Der Kuͤnſtler hat 
ihrem abgelebten Geſichte einen ungemein leben⸗ 
digen Ausdruck gegeben. Der Ernſt, mit dem 
ſie den Johannes zuruͤckhaͤlt, wird durch die 
Mutterliebe gemildert, die aus ihren Augen 
ſtrahlt. Sie ſpricht nicht, aber kein Beſchauer 
wird uͤber die Bedeutung ihrer Miene zweifel⸗ 
haft bleiben. Die beiden Engel ſind ſchlanke, 
anmuthsvolle Juͤnglingsgeſtalten. Unſchuld, 
Liebe, Anbetung und himmliſche Freude druͤckt 
ſich in ihren Mienen aus. Ausnehmend rei: 
zend iſt der Kopf des einen, der ſich zu dem 
andern wendet und ihm ſeine innige Freude 
uber das goͤttliche Kind auszudruͤcken ſcheint. 
Johann Both. Eine große Landſchaft. 
Zur rechten ein See, den in der Ferne Berge 
begränzen. Zur linken eine gebirgige Gegend 
mit Wald bewachſen. Den Mittelgrund bil⸗ 
den auf einer kleinen Anhöhe zwei hohe Baͤu⸗ 
me, in deren Schatten Schäfer ruhen. Eini⸗ 
ge Landlente haben ſich durch ein Bad im See 
erfriſcht. Zur rechten wird eine Heerde Kuͤhe 
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zum See getrieben. Die Luft iſt fließend und 
zart. Die Beleuchtung iſt ganz vortrefflich. 
Die Sonne entweicht vom Horizonte und der 
linke Theil der Landſchaft tritt in Schatten, 
waͤhrend die See vom Wiederſcheine der Abend⸗ 
roͤthe glänzt. Dieſer Kuͤnſtler ſcheint dem 
Claude nachgeſtrebt zu haben. Vielleicht iſt 
er in der Anordnung und Beleuchtung ſeiner 
Landſchaften nicht hinter ſeinem Vorbilde zu⸗ 
ruͤckgeblieben, aber das Freie, Luftige, Durch⸗ 
ſichtige des Baumſchlages iſt ihm nicht gelun⸗ 
gen. DR 

Ludovico Carracci. Eine heilige Familie. 
Die Figuren in Lebensgroͤße. Maria ſitzt mit 
dem Kinde zur linken. Das Kind ſchlaͤft im 
Schooße der Mutter, das Koͤpfchen an ihren 
Buſen gelehnt. Das Geſicht der Madonna 
iſt unbeſchreiblich edel. Sie ſchaut liebevoll auf 
das Kind. Neben ihr ſteht Eliſabeth. Jo— 
hannes, ein feuriger, wilder Knabe hat ſich 
ihr ungeſtuͤm um den Hals geworfen. Sie 
winkt ihm, das ſchlummernde Chriſtkind nicht 
aufzuwecken. Ausdruck und Colorit ſind im 
Geiſte des Correggio. Es iſt ein wunderſchoͤ⸗ 
nes Werk. Zu beklagen iſt es, daß es von 
der Zeit gelitten hat und die Farben zu ſehr 
nachgedunkelt haben. | 
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Claude Lorrain. Eine große, herrliche 
Landſchaft, ungefaͤhr von der Groͤße der Land⸗ 
ſchaften des Claude in der Dresdner Gallerie. 
Die Compoſition iſt ganz einfach. Zur rechten 
erheben ſich einige hohe, herrlich belaubte 
Baͤume. Zur linken ſteigt hinter einer dunkeln 
Baumpartie ein Felſen auf, von dem ſich ein 
Bach herabſturzt. Der Mittelgrund offnet fich 

in eine weite Ferne mit einem See, Bergen 
und Thal. Die Gegend hat ein feuchtes, 
herbſtliches Anſehn. Man ſieht hier den 
Schimmer nicht, in welchen Claude ſeine Mor⸗ 
gen und Abende zu huͤllen gewohnt war. Sir 
Peter Lely hatte dieſes Bild bei Claude beſtellt. 
Als es ſchon halb vollendet war, erſuchte Sir 
Peter den Kuͤnſtler ſchriftlich, ja keine Figuren 
anzubeingen, ſondern ihm dieſes zu uͤberlaſſen. 
Dieſe Bitte beleidigte den Claude; er behielt 
das Bild zuruͤck und mahlte nun — eine ganze 
Geſchichte hinein. Man ſieht es den Figuren 
an, daß erſtaunend viel Sorgfalt darauf ver⸗ 
wandt worden iſt. Aber im Grunde hatte doch 
| wohl Sir Peter Recht. Ich für meinen Theil 
haͤtte dem Kuͤnſtler gern alle Figuren erlaſſen. 
Wie ſehr würde die ſtille Gegend dadurch ge: 
wonnen haben! Urd dann iſt es auch verdrieß⸗ 
lich, daß Claude einen fo unpaſſenden Gegen⸗ 


2 
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ſtand gewaͤhlt hat. Wahrſcheinlich ſollte es 
eine Satyre auf Sir Peter Lely ſelbſt ſeyn. 
Es iſt naͤmlich — die Verehrung des goldnen 
Kalbes. Der Vordergrund iſt nun mit vielen 
Figuren ausgefuͤllt, die in mannichfaltigen 
Gruppen um das Goͤtzenbild verſammelt ſte⸗ 
hen. Unter dieſen zeichnet ſich beſonders ein 
Vornehmer aus dem Volke aus, welcher ganz 
vorn mit einem Knaben kniet. Er ift in einen 
ſcharlachrothen Mantel gekleidet, der in, vielen 
kuͤnſtlich gelegten Falten faͤllt. Dieſer Mantel 
ſtoͤrt die Harmonie des Bildes außerordentlich. 
Zur rechten ſieht man den Moſes mit aufgeho⸗ 
benen Geſetztafeln vom Felſen herabkommen. 


Rubens. Hagar wird von Sarah aus 
dem Hauſe getrieben. Der Gegenſtand iſt ſehr 
launig behandelt. Eine Huͤtte mit einem 
Strohdach iſt das Wohnhaus des Patriarchen. 
Hagar ſteht zur rechten neben der Hausthüre⸗ 
und iſt in einem Zuſtande vorgeſtellt, der den 
Beſchauer uͤber den ganzen Auftritt nicht in 
Zweifel laͤßt. Sarah folgt ihr aus dem Hanſe 
ſcheltend und laͤrmend. Sie mag nicht wenig 
ſchreien, denn auch ein Hund ſtimmt mit ein 
und bellet die arme Hagar fort. Der Patri⸗ 
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arch guckt mit ſichtbarer Verlegenheit aus dem 
Fenſter der Huͤtte heraus. | 0 

Correggio. Ein Madonnenkopf mit einem 
Chriſtuskopfe aus einem großen Bilde dieſes 
Meiſters geſchnitten. Auch dieſe ſcheinen einige 
Gewaltthätigkeiten erfahren zu haben, aber es 
ſind zwei herrliche Fragmente. 5 

Raphael. Eine heilige Familie. Dieſes 
Werk befand ſich vormals in der Gallerie des 
Herzogs von Choiſeul, der es aus der Samm⸗ 
lung des Prinzen von Carignan erhalten hatte. 
Zwei aͤhnliche Bilder befinden ſich in Paris, 
das eine im Nationalmuſeum, das andere in 
der Gallerie des Lucian Bonaparte. Alle drei 
werden fuͤr Raphaels Originalwerke ausgege— 
ben. Die Entſcheidung bleibt dem Kunſtken⸗ a 
ner uͤberlaſſen, doch duͤrſte ſie auch dieſem nicht 
ganz leicht werden. Wenn man weiß, wie 
ſehr einige treffliche Kuͤnſtler der Italieniſchen 
Schulen die Kunſt beſaßen, durch Copieen 
felbft Kenneraugen zu taͤuſchen: fo wird man 
bei wahrhaft vortrefflichen Werken kaum einen 
Ausſpruch wagen. Denn hat ſich nicht ſelbſt 
der große Julio Romano, wie Vaſari erzahlt, 
verleiten laſſen, die unvergleichlichen Copieen 
des Andrea del Sarto fuͤr Originalwerke zu 
halten? — 
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In einer freien Gegend ruht das Kind auf 
einem dunkelrothen Kiffen ſchlummernd. Ma⸗ 
ria kniet darneben und hat mit der unten Hand 
einen leichten Florſchleier vom Geſichte des Kin⸗ 
des aufgehoben, es mit Mutterliebe betrach⸗ 
tend. Neben ihr ſteht der muntere, feurige 
Knabe Johannes, uͤberaus reizend lächelnd, 
und auf das 4 0 f ge ſeeudig 


hünzetgend. 4 


Annibale Caracci. Ein kleines, ſchoͤnes 
Bild, eine Nymphe vorſtellend, die in natuͤr⸗ 
lichen Reizen aus dem Bade geſtiegen iſt und 
ſich die, Fuße. abtrocknet. 


Dominichino. Ein Amor. Ganze Figur 
in Lebensgroͤße. Amor liegt in freier Land⸗ 
ſchaft auf einem Raſen unter einem Baume. 
Das ſchalkhafte Koͤpfchen ruht auf den linken 
Arm geſtützt; mit der rechten Hand haſcht er 
nach einem Vogel, der wahrſcheinlich ſeiner 
Gefangenſchaft entflogen iſt. Der Körper iſt 
ungemein zart und weich gehalten „ und 5 
ſchoͤn, daß jeder Beſchauer ſogleich erraͤth, 
muͤſſe ein Goͤtterkind ſeyn. Das Geſtcht iſt 5 
voll unausſprechlicher Anmuth und Grazie, 
daß, wüßte man guch nicht, wie eng verbun⸗ 
dene Freunde Dominichino und Albani waren, 
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dieser Amor allein die nahe Verwandtſchaft ie 
rer Geiſter beweiſen wuͤrde. 


Saſſo Ferrato. Eine heilige Familie. Die 
Figuren etwas unter Lebensgroͤße. Das Kind 
ſteht auf dem Schooße der Mutter. Der 
Knabe Johannes hat ſich kindlich an Marien 

angeſchmiegt, haͤlt das rechte Knie des Chriſt⸗ 
kindes umſchlungen und ſchaut liebevoll nach 
ihm auf. Die Gruppe iſt vortrefflich gedacht 
und ſchoͤn zuſammengeſtellt. Die Innigkeit 
des Ausdruckes iſt unausſprechlich. Die Ma⸗ 
donna iſt voll muͤtterlicher Liebe, Johann voll 
naiver Kindlichkeit. m 5 

Claude Lorrain. Eine Landſchaft von mitt⸗ 
ler Groͤße. Man ſieht uͤber einen Strom in 
ein weites Thal, wo die Natur mit uͤppiger 
Fuͤlle ihren Reichthum ausgebreitet hat. Es 
iſt eine von jenen praͤchtigen Gegenden Ita⸗ 
liens, die, wer ſie nie geſehen, vielleicht nur 
ans den Darſtellungen dieſes Kuͤnſtlers ahnden 
kann. Zur linken im Vordergrunde ſteht eine 
dunkle Baumpartie, die das Waſſer beſchattet, 
in welches Hirten Kuͤhe treiben. Ueber dem 
Ganzen ſchwebt ein warmer Duft. Die Son⸗ 
ne geht unter und ihre letzten Strahlen zittern 
auf dem glatten Waſſerſpiegel. Im Thale 
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ſtehen Truͤmmer einer roͤmiſchen Waſſerleitung 
und zur linken die Ruine eines roͤmiſchen Tem⸗ 
pels. | | 
Claude Lorrain. Ein ſchoͤnes Seitenſtuͤck 
zu dem vorigen. Im Vordergrunde ein Strom, 
an welchem eine Gruppe Hirten beſitzt. Zur 
rechten in einiger Ferne ein roͤmiſcher Triumph⸗ 
bogen. Zur linken ein dunkler Wald. Der 
Mittelgrund dehnt ſich in eine weite Gegend 
aus, in der ſich hie und da die Truͤmmer roͤmi⸗ 
ſcher Denkmaͤler erheben. Auch hier iſt es 
Abend und eine lichte Abendroͤthe verbreitet ih⸗ 
ren Glanz uͤber die ganze Gegend. N 
Rubens. Ganze Figuren in Lebensgröͤße. 
Zwei Kinder werden auf Wolken ins Paradies 
getragen. Sie halten a mit Innigkeit und 
Liebe umſchlungen. Ein Engel, mit einem 
Strahlenkranze umgeben, zeigt ihnen in der 
Höhe den Weg zu dem Aufenthalte der Seli⸗ 
gen. Ein himmliſches Entzuͤcken verkläct ihre 
kindlichen Zuͤge. Vorzuͤglich laͤchelt der Eine 
mit einer Grazie, die man ſonſt nicht in den 
Werken dieſes Kuͤnſtlers zu ſehen gewohnt iſt. 
Ueberhaupt iſt das Ganze ſo zart empfunden, 
und mit ſo vieler Sorgfalt ausgefuͤhrt, daß 
man auf die Vermuthung geraͤth, es ſei die 
Frucht einer beſonders ruͤhrenden Begeiſterung. 
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Vielleicht hat Rubens zwei liebe, ihm fruͤh entz 
riſſene Kinder durch dieſes Werk en 
wollen. 

Wouverman. Eine weite Gage im herbst 
lichen Nebel mit vielen Figuren zu Pferde und 
einzelnen Pferden. 

Van der Werf. Eine heilige Familie N 
Correggio. Eine ganz vortreffliche Copie einer 
der zarteſten, innigſten Gruppen, die Correg⸗ 
gios Pinſel ins Leben rief. 

Von einem unbekannten Italieniſchen Mei⸗ 
fer befindet ſich hier eine ganz vortreffliche Copie 
von einem der größten Meiſterwerke Correggios, 
wovon ſich das Original in Spanien befinden 
ſoll. Venus und Mars lehren den kleinen Amor 
leſen. Die Figuren ſind in Lebensgröße. Das 
Original iſt von Mengs ſehr en eee 
worden. 

Pietro di Cortona. Eine heilige Gene 
Maria halt das Kind in ihrem Schooße ſte⸗ 
hend. Der Knabe Johannes bringt ihm ein 
Kreutz. Das Kind ſtreckt beide Arme begierig 
darnach aus. Maria laͤchelt über die Bewer 
gung des Kindes. a | 

Wouverman. Eine Netfchule Die 
Pferde find. wie gewöhnlich von dieſem Mei: 
ſter vortrefflich. Mit dieſem Bilde beſchenkte 
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Ludwig der vierzehnte den Cardinal Valenti 
di Gonzaga, aus deſſen Gallerie es mit vielen 
andern Kunſtwerken nach England N. wor: 
den iſt. 

Vandyck. Ein vortrefflicher Kopf eines 
alten Mannes, der im Schlummer nickend 
vorgeſtellt iſt. f 

Salvator Roſa. Dieſes Bild hat viel ge: 
litten, auch haben die Farben ſtark nachgedun⸗ 
kelt. Es ſtellt die drei Marien vor, die zur 
Nachtzeit Chriſti Grab beſuchen. Aus duͤſtern 
Wolken tritt zur Hälfte der Mond hinter dem 
Felſen hervor. Seine Strahlen fallen in die 
Felſengrotte des Grabes. Der Engel, der den 
Marien das Grab zeigt, und das Geſicht der 
einen Maria ſind vom Monde ſchoͤn beleuchtet. 
Die Geſtalten der übrigen find in der Verduͤ⸗ 
ſterung der Scene unkenntlich geworden. | 

Nicolas Pouffin. Eine große Landſchaft 
in der Manier des Claude. Sie ſtellt ein Fel⸗ 
ſenthal vor, in welchem ſich auf einer Wieſe 
hohe, ſchattenreiche Baͤume erheben. | 

Vandyck. Die Madonna ſitzt unter einem 
Baume, das Kind ruht in ihrem Schooße. 
Sie betrachtet es liebevoll. Die heilige Ca⸗ 
tharina naht ihr betend und mit dem Palm: 
zweige in der Hand. Es ſind halbe Figuren 
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in Lebensgröße. Von den vielen Werken die⸗ 
ſes Kuͤnſtlers, die ich in England geſehen⸗ ift 
dieſes eines der ſchoͤnſten. Es iſt im Geiſte 
des Correggio gedacht und ansgefuͤhrt, mit ei⸗ 
ner Zartheit und Lieblichkeit von der man keine 
Idee geben kann. Das Geſicht der Madonna 
und der Catharina wird von dem Lichte er⸗ 

leuchtet, welches vom Chriſtkinde ausſtrahlt. 
Liebenswuͤrdiger kann wohl unmöglich muͤtter⸗ 
liche Zaͤrtlichkeit und Herzensfreude uͤber ein 
ſchoͤnes Kind dargeſtellt werden, als es vom 
Vandyck in dieſer Madonna geſchehen iſt. 
Catharina iſt eine der edelſten Geſtalten. Hei⸗ 
lige Verehrung, Froͤmmigkeit und Liebe ſind 
mit großer Anmuth in ihren Mienen verſchmol⸗ 
zen. Dieſes n Bild Pr der eee 
des gn ö eu nn. 
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Guido würdig, von dem eine Madenne 
mit dem Kinde ihm zur Seite hangt. Es iſt 
eine halbe Figur in Lebensgröße. Das Kind 
ſchlummert am Buſen der Madonna. Der 
Kopf der Madonna iſt von dem K Kuͤnſtler dem 
der älteften Tochter der „Niobe nachgebildet 
worden. edge e 


Beens Eine e egen in dent + Ape 
ninen. Ein weites, wildes, romantiſches 
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Felſenthal. Ein Strom bricht ſich mahleriſch 
an den Felſenwaͤnden zur linken und ſtuͤrzt ſich 
ſchaͤumend in die Tiefe. Vorn ſteht ein ein⸗ 
zelner Baum, ſtark vom Winde bewegt. Un⸗ 
ter ihm ruhen zwei Landleute. Dieſe Land⸗ 
ſchaft hat einen ſehr großen Charakter. 

Teniers. Eines der größten Werke dieſes 
Kuͤnſtlers. Es ſtellt eine wuͤſte, ſandige Ge⸗ 
gend vor. Zur linken ſteht ein hoher, kahler 
Felſen. Zur rechten ſitzt eine Gruppe Zigeuner 
Weiber, die ganz vortrefflich charakteriſirt wor⸗ 
den ſind. Im mittlern Theile des Vorder⸗ 
grundes ſteht ein Bauer, der ſich treuherzig 
von einer verſchmitzten Zigeunerin feine Schick⸗ 
ſale aus der Hand deuten laͤßt, waͤhrend ihm 
von der andern Seite ein Zigeunerjunge mit 
einem ausdrucksvollen Spitzbubengeſicht die Ta⸗ 
ſchen ausleert. Dieſe Scene muß dem Kuͤnſt⸗ 
ler vorzüglich gefallen haben. Ich habe ger 
funden, daß er fie in mehrern feiner Werte 
wieder angebracht hat. Etwas weiter im Hin⸗ 
tergrunde erhebt ſich ein Sandhuͤgel, auf wel⸗ 
chem ein Erueifig errichtet iſt, neben welchem 
zwei Pilger andaͤchtig betend ſtehen. So hat 
die ſchalkhafte Laune des Kuͤnſtlers Froͤmmig⸗ 
keit und Gottloſig keit e bei eamander ver⸗ 
finnlichet. rg 

IV. 5 
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Claude Lorrain. Vier . n 

Annen von mittlerer e bert 
W f a Au 

u“ Stelt eine mpeg vor, idie dieſen 
Kuͤnſtler fo oft begeiſterte, — eine Seege⸗ 
gend im Sonnenuntergange. Der Himmel, 
die Ferne und die Beleuchtung ſind unuͤber⸗ 

trefflich ſchoͤn. Doch in dieſer Landſchaft, 

wie in allen aͤhnlichen von Claude habe ich 

in der Darſtellung der See die getreue Abs 

bildung der Natur vermißt. So wie feine 

Seegegenden glaͤnzt ein ſchoͤner heller Strom 
im Sonnenuntergange, aber die gruͤnliche 
Oberflache des Meeres, die ſich in groͤßern 
Wellen bricht, ſpielt in andern Farben. 


3), Eine ſanfte, liebliche Gegend, Wieſe mit 
einer kleinen Waldpartie, in der Abenddaͤm⸗ 
merung. d | 

3 Zur rechten ſtehen große Ruinen eines Tem⸗ 

pels, durch die ſich die Ausſicht in eine weite 
Ferne eroͤffnet. Im Vordergrunde zur lin⸗ 
ken ſitzt ein Maͤdchen mit nachdenkender Miene 
auf dem Raſen. Ein Engel naht ſich ihr. 

4) Im Vordergrunde zur linken Waſſer, von 
einer dunkeln Baumpartie beſchattet, zur 
rechten ein Triumphbogen, durch den die 


— 
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untergehende Sonne ihre letzten Strahlen 

ſendet. Ein reiches Thal breitet ſich weiter 
hin aus, in welchem hie und da Tempel 
und Amphitheater in großen Ruinen hervor⸗ 
ragen. Alles ſchimmert im Glanze des 

Abendrothes. Der Charakter der Gegend 

Wee den W Boden Italiens. 


Nicolas bai. Zwei kleine geiſtreiche 

0 | as LE ee n 

9 Eine allerliesſte . Die Kinder, 
liebliche Geſchoͤpfe einer heitern Phantaſie, 
ſchwaͤrmen in einem Obſtgarten herum. Ei⸗ 
nige jagen Schmetterlinge, andere brechen 
Fruͤchte ab und zwei der ſchoͤnſten liegen in 
holder Umarmung, freundlich laͤchelnd, auf 
dem Raſen unter Blumen. 


2) Stellt Aaron vor, wie er Gott fuͤr den Re⸗ 
gen dankt, der nach langer Duͤrre vom Him⸗ 
mel ſtroͤmt. Das Verdienſtlichſte an dieſem 
Bilde iſt wohl eine Mutter, die von ihren 
durſtigen Kindern umringt, den halbver⸗ 
ſchmachteten Kleinen mit ee Freude zu 
trinken reicht. 


0 
u * 
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Von einem unbekannten Meiſter befindet 
ſich hier ein ſehr ſchoͤnes Bild, die Madonna 
mit dem Kinde vorſtellend, an die ſich der 
Knabe Johannes liebevoll anſchmiegt. Eine 
naive Idee des Kuͤnſtlers war es, die Kinder 
durch Aehnlichkeit zu verſchwiſtern. 


Merkwuͤrdiges Gemaͤlde, an welchem acht 
beruͤhmte Kuͤnſtler gearbeitet. Es ſcheint als 
hätten dieſe, die wohl ſaͤmmtlich Freunde wa⸗ 
ren, dem Orte und der Familie ein ſchoͤnes 
Denkmal ſtiften wollen, wo ſie, durch die Liebe 
der Kunſt verbunden, eine Zeitlang beiſammen 
lebten. Es ſtellt eine Stube in dem Hauſe ei⸗ 
nes angeſehnen Bürgers zu Antwerpen vor. 
Die Waͤnde ſind mit reichen, golddurchwirkten 
Tapeten bekleidet und mit Gemälden verziert. 
Zur rechten Seite ſteht ein langer Tiſch mit ro⸗ 
them Tuche behangen. Auf dieſer Seite iſt ein 
hohes Fenſter, durch welches ein breites Licht 
in das Zimmer fält. In der Mitte der hin: 
tern Wand des Zimmers iſt das Kamin. Zur 
linken Seite des Kamines ſteht an der Wand 
gegen das Fenſter zugekehrt ein Clavecin. Am 
vordern Ende der linken Wand iſt die geöffnete 
Thuͤre des Zimmers. Dieſe Stube iſt von 
dem vortrefflichen Kuͤnſtler Peter Neefs mit der 
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ihm eigenen unvergleichlichen Nettigkeit und 
Sorgfalt gemahlt worden. Am Tiſche zur 
rechten Seite des Zimmers ſitzt ein wohlgeklei⸗ 
deter Buͤrger aus Antwerpen, eine wuͤrdige, 
ſtattliche Figur, wahrſcheinlich der Vater des 
jungen Maͤdchens, welches dort auf dem Cla— 
veein ſpielt und an dem huͤbſchen jungen Mans 
ne, der bei ihr ſteht, einen recht aufmerkſamen 
Zuhoͤrer hat. Zwei andere, die vorn ſtehen, 
empfangen freundlich drei Antwerper Herren, 
die mit Verbeugungen in die Stube treten. 
Dieſe Figuren ſind mit erſtaunender Sorgfalt, 
großer Natur und bewundernswuͤrdigem Aus⸗ 
drucke gemahlt von Johann Van der Velde und 
Gonzalo Coques. Ueber dem Kamine haͤngt 
ein hiſtoriſches Bild, den Rinaldo und die Ar⸗ 
mida vorſtellend. Rinaldo liegt nnter einem 
Baume und ſieht liebevoll auf Armiden, die 
ihn mit Blumenkraͤnzen umſchlingt. In der 
Luft ſchwebt Amor über dem glücklichen Paare. 
Mit dieſem Stuͤcke hat Vandyck das Gemaͤlde 
ausgeſchmuͤckt. Auf der Wand neben dem Ka⸗ 
mine zur rechten haͤngt eine Landſchaft von Te⸗ 
niers und zur linken eine andere, eine Jagd 
vorſtellend, wofern ich nicht in dieſem Namen 
trre, von Ryckaert gemahlt. Ueber der Land⸗ 
ſchaft zur linken haͤngt ein Frucht und Blumen⸗ 
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ſtuͤck von Abraham Brueghel und unter der 
Landſchaft auf der rechten Seite ein ande⸗ 
res von eben dieſem Meiſter. Auf der Wand 
zur linken, wo der Eingang ins Zimmer iſt, 
haͤngt ein Gemalde von Teniets verfertiget. 
Es fiel llt eine Anſicht der Stadt und des Ha⸗ 
fens von Antwerpen vor. Meber dem Clavetin 
haͤngt ein ſehr ſorgfaͤltig ausgeatbektetes Ge⸗ 
malde, die innere Anſicht einer gothiſchen Kir⸗ 
che zu Antwerpen vorſtellend, welches den Sein; 
rich von Steenwyck zum Urheber hat. | 


Parmegians. Ein kleines Bild, eine hei⸗ 
lige Familie vorſtellend. Die Figuren ſind 
überaus geiſtreich gruppirt. M Larta ſteht! gleich: 
ſam triumphirend als Königin von einem Hei: 
ligenſchein umgeben auf einer Wolke, die auf 
dem Boden ruht. Ber ihr ſteht das Chriſt⸗ 
kind mit ernſter Miene und mit aufgehobener 
Hand als ob es redete. Der Juͤngling Johan⸗ 
nes kniet im Vordergrunde und zeigt prophetiſch 
mit der Hand auf die Gruppe der Mutter und 
des Soh nes hin. Im Johannes glüht ein 
heiliges Feuer. Die ernſte Stimmung einer 
von großen Ge egenſtaͤnden durchdrungenen Seele 
verrath ſich in feinen Blecken. 
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Claude Lorrain. Drei Landſchaften von 
anſehnlicher Groͤße. Die eine ſtellt eine ſanfte, 
ſtille Gegend vor. Ein Strom fließt durch 
Wieſen hin, zur linken Seite von Baͤumen be⸗ 
ſchattet. Am Fluſſe ſitzen Schäfer bei einer 
Heerde. Die Sonne iſt ſchon vom Horizonte 
entwichen und nur ein leichtes Abendroth um⸗ 
ſchwebt noch die Gegend. Die andere Land⸗ 
ſchaft iſt belebter. Auch hier ſtroͤmt ein Fluß 
durch Wieſen fort, deſſen Windungen man in 
einer weiten Ferne glänzend hervorſchimmern 
ſieht. Durch den Fluß treiben Hirten eine 
Heerde Kuͤhe, und am Ufer ſieht man Weiber 
mit Waſchen beſchäftiget. Auf dem Ufer zur 
rechten ſteht eine ſchoͤne dunkle Baumpartie 
und über dem Fluſſe erhebt ſich ein kleiner Huͤ⸗ 
gel mit einem roͤmiſchen Triumphbogen von der 
untergehenden Sonne erleuchtet. Am reichſten 
iſt die dritte. Im Vordergrunde ſteht ein ſchoͤ⸗ 
ner, hoher, herrlich belaubter Baum am Ufer 
eines Stromes. Schaͤfer und Schaͤferinnen 
haben ſich auf den Raſen gelagert. Ueber dem 
Ufer zur rechten ſteigen Felſen auf, und zur lin⸗ 
ken oͤffnet ſich eine Ausſicht in ein weites frucht⸗ 
bares Thal, in welchem man in der Ferne die 
Tempel und Theater einer Italieniſchen Stadt 
im Abendrothe glaͤnzen ſieht. | 
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Murillos. Zwei herrliche Bilder. Das eine 
ſtellt ein ſchlummerndes Chriſtkind vor, mit 
Correggio's Zartheit gedacht und ansgefuͤhrt. 
Das andere, ein Seitenſtuͤck zu jenem, ſtellt 
einen ſchlafenden Johannes vor, der 7 5 
den Armen ein Lamm umſchlungen haͤlt. 
der Charakter it ue wien naive 
e 


Agoſtino ie “Eine Magdalene. Hal 
PR: Figur in Lebensgröße. Sie iſt ſitzend vor⸗ 
geſtellt, ihre Haͤnde liegen gefaltet im Scheoße, 
ihr Kopf iſt zuruͤckgebogen und das Auge ſchmerz⸗ 
lich zum Himmel aufgehoben. Der Ausdruck 
des Schmerzes iſt groß, 1 ee King: HA 
nen Zuͤge veredelt. 5 


Du Jardin. Eine kleine Nhe Ein 
reiches Thal. von der untergehenden Sonne er: 
Teuer. Ganze in der Manier des Claude. 
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iß5; Van der Velde. Ein ſumwändiſche Päch⸗ 
terhaus auf einer Wieſe. Vor demſelben Schaͤ⸗ 
ſer bei einer Heerde. Das Ganze iſt mit aus⸗ 
nehmender Nettigkeit ausgeführt, Dies huͤb⸗ 
ſche Bild befand ſich vormals in der Gallerie 
des Perzogs von Choiſeul, aus welcher Herr 
Agar viele ſchoͤne Stuͤcke erhalten hat. 


pP” 
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Von einem unbekannten großen Meifter. 
Eine heilige Familie. Die Figuren etwa im 
dritten Theile der Lebensgroͤße. Die Madon⸗ 
na ſitzt in einer freien, heitern Landſchaft. 
Sie haͤlt das Chriſtkind, welches in ihrem 
Schooße ſitzt, zaͤrtlich umſchlungen. Johan⸗ 
nes kniet ihr zur Seite und huldiget dem Kin 
de. Es iſt nicht moͤglich, Liebe und Anbetung 
in beredteren Zuͤgen auszudruͤcken, als es dem 
herrlichen Kuͤnſtler in dem Kopfe dieſes Johan⸗ 
nes gelungen iſt. Es ſcheint dies ein Lieblings: 
ſtuͤck des Herrn Agar zu ſeyn, und gewiß iſt es 
unter den vielen vortrefflichen Werken in ſeiner 
Sammlung eines der vorzuͤglichſten. 

Berchem. Eine ſehr große, herrliche 
Landſchaft. Den Vordergrund bildet der ſanfte 
Abhang eines Huͤgels, auf dem eine Gruppe 
von Schaͤfern und Schäferinnen tanzt. Der 
obere Theil des Huͤgels iſt mit fchönen, luftigen 
Baͤumen bedeckt, in deren Schatten eine Heer⸗ 
de weidet. Zur rechten neben der Anhöhe ſieht 
man in ein weites Thal, durch welches ſich ein 
Strom ſchlaͤngelt, deſſen Lauf das Auge ver⸗ 
folgt, bis wo ſich das Thal in eine weite, ferne 
Flaͤche ausbreitet. Der Ton iſt vollkommen 
harmoniſch und die Beleuchtung vortrefflich. 
Der Kuͤnſtler laͤßt die Sonne hinter dem Hügel 


90 


untergehen, ſo daß ein ſtarkes Licht ſeitwaͤrts 
das Thal beleuchtet, die fernen Gegenſtaͤnde im 
Schimmer des Abendrothes zuruͤckweichen und 
der Vordergrund, auf den noch ein hinlaͤngli⸗ 
ches Licht, theils von der Seite, theils durch 
die durchſichtigen Zweige der e faͤllt, im 
Schatten e NN 


Francesco Albani. Venus wird auf der 
See von einem Delphine getragen, ihr zur 
Seite hallen eine Nereide und ein Liebesgott den 
| Schleier, der frei über ihrem Kopfe ſchwebt. 
Triton ſchwimmt voran auf der Muſchel bla⸗ 
ſend und die Wellen des Meeres beſ, änftigend. 
Liebesgoͤtter umſchwaͤrmen die Gruppe. Das 
Ganze ſcheint nach einem antiken Basrelief aus⸗ 
geführt zu ſeyn. Auch iſt der Körper der Ve⸗ 
nus, wie man ihn in einigen Basreliefs der 
Alten vorgeftellt findet, uͤber die natuͤrliche 
aß lang. 4 ends 


Rubens. Ixrion umarmt ſtatt der Juno 
eine Wolke. Ganze Figuren in Lebensgröße. 
Ixrion zur rechten Seite druͤckt das Wolkenbild 
der Göttin in heißer, gluͤhender Umarmung an 
ſich. Juno ſchleicht ſich von ihm, das Ge⸗ 
ſicht ſchalkhaſt zuruͤckgewandt. Ueber ihr 
ſchwebt Iris. Jupiter in der Hoͤhe zur lin⸗ 
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ken Seite des Bildes ſieht ganz ernſthaft dem 
Schauspiele zu. Das Genie des Kuͤnſtlers hat 
die Schwierigkeit des Gegenſtandes, der gar 
nicht zur mahleriſchen Darſtellung geeignet zu 
ſeyn ſcheint, dadurch auf das gluͤcklichſte be: 
fiegt, daß er das Bild der Göttin in den Wol⸗ 
ken getreu reflectiren laͤßt, wodurch der Be⸗ 
ſchauer, wenn er auch nit der Fabel unbekannt 
waͤre, auf den Weg geführt wird, die Tauſchung 
zu errathen. Der Koͤrper des Ixrion gehört zu 
den ſchoͤnſten und kraͤftigſten, die man von die⸗ 
ſem Kuͤnſtler ſehen kann und die glühende Lei⸗ 
denſchaft druͤckt ſich in allen Zügen feines Ge⸗ 
ſichtes unüͤbertrefflich aus. Die Juno iſt eine 
von jenen vollen uͤppigen, weiblichen Geſtalten, 
in denen ſich die Phantaſte des Kuͤnſtlers mit 
einer gewiſſen maſſiven Sinnlichkeit fo wohl; ge⸗ 
fiel. Ihr zu Süßen ſteht ein Pfau, den Ru⸗ 
bens mit dem praͤchtigſten Geſieder ausgeſchmuͤckt 
hat. Die Iris iſt ein freundlich laͤchelndes 
huͤbſches Mädchen. Der Jupiter im Winkel 
des Bildes zur linken hat mir, ich muß es auf⸗ 
richtig geſtehen, gar nicht gefallen wollen. Er 
hat ganz das Anſehn eines Portraits, welches 
in das Bild hinei ngeſchoben waͤre. Das Ganze 
iſt aber unſtreitig eines der em und vollen 
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detſten Meiſterwerke dieſes Rünftlere. Dies 
gilt auch von einem andern Werke des N 


Rubens von derſelben Groͤße als das vor⸗ 
hergehende. Es ſtellt den Kuͤnſtler ſelbſt und 
ſeine Gattin vor. Es ſind ganze Figuren in 
Lebensgroͤße. Rubens ſitzt neben ſeiner Gattin 
vor ſeinem Gartenhauſe. Den rechten Arm 
ſtuͤtzt er auf ein Gemälde — wahrſcheinlich ihr 
Portrait — das Geſicht iſt laͤchelnd zu der Ge— 
liebten gekehrt, als freute er ſich ihres Beifalls. 


Seine Gattin, die ihm zur linken ſitzt, hat 


einen Blumenkranz geflochten und ſcheint ihm 
mit freundlichen Blicken zu ſagen, daß dieſer 
ſeine Belohnung ſeyn werde. Es iſt ein herr⸗ 
liches, ein ſeelenvolles Bild, das ſich tief dem 
Gemuͤthe jedes fuͤhlenden Beſchauers einpraͤ⸗ 
gen muß, ein Familiengemaͤlde, welches durch 
poetiſche Veredelung einen allgemeinern, hoͤ⸗ 
N We garen 7 | 


Rubens ſelbſt legte auf dieſe beiden vortreff— 
lichen Kunſtwerke einen beſonders hohen Werth. 
Als Villiers fuͤr Jakob dem erſten Rubens große 
Gallerie erkaufte, trennte ſich dieſer Kuͤnſtler 
doch von jenen beiden Werken nicht. Sie hin: 
gen bis an ſeinen Tod in ſeinem Wohnzimmer 
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und kamen er aus ne be v e we 1 5 
e 4 


Wer des Herrn Agar's Gallerie ſelbſt geſe⸗ 
0 wird dieſe Anzeige ſehr fragmentariſch fin: 
den. Manche meiſterhaften Originalwerke ſind 
unerwaͤhnt geblieben, weil ihr beſtimmtes Bild 
aus meiner Erinnerung verſchwunden war. 
So erinnere ich mich noch wohl eines ſchoͤnen 
Bildes von Paul Veroneſe mit vielen Figuren, 
das im zweiten Stockwerke auf der Treppe 
hing, aber ich kann mich des Gegenſtandes und 
der Ausfuͤhrung nicht mehr deutlich entſinnen. 
: Man wird auch die Anzeige mancher schönen 
Landſchaft vermiſſen. Herrn Agar's Gallerie 
beſitzt auch viele ſchöne Copieen, die ich, die 
oben genannten wenigen ausgenommen, ganz 
uͤbergangen habe, z. B. eine vortreffliche Copie 
vom Chriſto della Moneta des Tizian, vom 
Diogenes des Spagnoletio, von einer heiligen 
Familie des Leonardo da Vinci, des Julio Ro⸗ 
mano und des Guido Reni u. a. m. So un⸗ 
vollkommen nun auch dieſe Anzeige iſt, ſo will 
ich ſie doch nicht beſchließen, ohne des koſtbar⸗ 
ſten und glaͤnzendſten Juwels der ganzen Samm⸗ 
lung zu gedenken. Man wird es beim Durch⸗ 
laufen dieſer kleinen Ueberſicht ſchon gemerkt ha⸗ 
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ben, daß Herr Agar vorzuͤglich reich im Be: 
ſitze der Landſchaften von den groͤßten Meiſtern 
iſt, wie denn zum Beiſpiele alle bekannte Gal⸗ 

lerieen, die Pariſer vielleicht ausgenommen, 
in der Anzahl und Vortrefflichkeit der Land⸗ 
ſchaften von Claude der ſeinigen nachſtehen. 

Herr Agar hat weder Muͤhe noch Koſten ge⸗ 
ſcheut, ſich aus Italien und Frankreich den 
Beſitz ſo vieler ſchoͤnen Werke dieſes Kuͤnſtlers 

zu verſchaffen. Manche, z. B. die große 

Landſchaft des Claude, welche fuͤr Sir Peter 
Lely beſtimmt war, und welche Herr Agar mit 
ſieben hundert Guineen erkaufte, ſind von ihm 
mit Summen bezahlt worden, die ſelbſt ſehr 
liberale Kunſtfreunde aufzuopfern ſcheuen 
duͤrften. Eben ſo reich iſt Herrn Agar's Gal⸗ 
lerie an ſchoͤnen Landſchaften des Gaspar und 
des Nicolas Pouſſin, von denen in der gege⸗ 
benen Anzeige nur wenige aufgefuͤhrt worden 
ſind. Allein ſie enthaͤlt ein Werk, was in ſei⸗ 
ner Art vielleicht als der hoͤchſte Triumph der 
Kunſt betrachtet werden kann. Es iſt dies eine 
große Landſchaft von Tizian. Die Lange des 
Bildes: beträgt 3 die Hoͤhe 4 Fuß. Mit die⸗ 
ſem unvergleichlichen Meiſterwerke beſchenkte 
Tizian den Prior eines Italieniſchen Kloſters, 
von dem es das Kloſter erbte und bis 1780 


behielt, wo es Herrn Agar uͤberlaſſen wurde, 
der es mit ſich aus Italien brachte. Es ſtellt 
ein romantiſches Thal vor, wo ſich ein Bach 
auf einem Felſenbette hinſtuͤrzt und welches im 
Hintergrunde von Bergen begraͤnzt wird. Im 
Vordergrunde zur rechten ſchlummert auf einem 
Raſenbette des erhöhten Ufers eine Nymphe, 
die wohl hier aus dem Fühlen Bade des Ba: 
ches geſtiegen war, und ſich einer wolluͤſtigen 
Ruhe uͤberließ. Es iſt eine von jenen uͤppigen, 
bluͤhenden, wolluſtathmenden Geſtaͤlten, die 
Tizian in ſeinen Traͤumen von Mahommeds 
Paradieſe geſehen. Ein Satyr beugt ſich über 
einen Baumſturz neben ihr, luͤſtern die ent⸗ 
bloͤßten Reize betrachtend. Im Mittelgrunde 
zur rechten ſieht man Cadore, Tizians Geburts⸗ 
ort. Im Vordergrunde zur linken ſtehen 
große, herrliche Baume, die einen breiten 
Schatten werfen. Durch die Oeffnungen ih⸗ 
rer Zweige ſieht man in einen ſchoͤnen, lichten 
Himmel. Nie iſt wohl eine Landſchaft glück 
licher erfunden und vortrefflicher ausgefuͤhrt 
worden. Welche Harmonie im Tone des Gan⸗ 
zen, welche Wahrheit und welcher einfache, 
große Charakter! Die grüne Decke der vor 
dern großen Baͤume tritt mit einer Kraft aus 
dem Gemaͤlde hervor, daß der Beſchauer ſich 
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kaum des Gedankens erwehren kann, als be 
deckten ihn ihre ausgebreiteten Zweige. Das 
fließende, unkoͤrperliche Licht des Tages iſt uͤber 
die Landſchaft mit einer Klarheit verbreitet, 
die zu den ee Wundern der vr 
2 
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ein und: > smanzigfies Kapitel, 
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1 5 a 1 15 hr 
Gemaͤldegallerie des He Bankier Hope 
in London. Anzeige einiger hier befindlichen 
Kunſtwerke von Bologneſe, Vandyck, Se⸗ 
baſtian Concha, Backhuyſen, Salvator Ro⸗ 
Sa, Parmegiano, Nicolas Pouſſin, Pietro: 
da Cortona, Claude Lorrain, Aleſſandre Ve⸗ 
roneſe, Teniers, Pagi, Ludovico Caracei, 
Andrea del Sarto, Francesco Mola, Rot⸗ 
tenhammer, Annibale Caracci, Giorgione, 
Francesco Albani, Rubens, Guido Reni, 
Murillos, Correggio, Julio Romano, Du 
Jardin, Potter, Van der Werf, Mieris, 
Rembrandt, Tizian, Johann Both, Van 
der Velde, Van der Ulft, Oſtade, Wouver⸗ 
manns, Peter Neefs, Gerhard Dow, Mou⸗ 
N j ee > Pohlenberg y Re Brun. 


IV. G 


Bekanntlich lebt der berühmte Amſterdamer 
Bankier Herr Hope gegenwärtig in London, 
wo er ſchon ganz einheimiſch geworden iſt, und 
die allgemeine Liebe und Achtung ſeiner neuen 
Mitbuͤrger genießt. Es iſt aber vielleicht we⸗ 
niger bekannt, daß er ſeine ſchoͤne Gallerie 
gluͤcklich gerettet hat, welche jetzt in ſeinem 
großen Wohnhauſe in Cavendish⸗ square aufs: 
geſtellt iſt. Ich habe dieſe vortreffliche Samm⸗ 
lung einige Mal geſehen, allein nie ganz voll⸗ 
ſtaͤndig, denn zwei Zimmer mit Gemaͤlden wa⸗ 
ren damals, da ſich Herr Hope eben auf dem 
Lande befand, verſchloſſen. Schon aus dieſer 
Urſache allein koͤnnte die folgende Anzeige nur 
fragmentariſch werden; aber der große Reich- 
thum dieſer ſchoͤnen Sammlung würde übers 
haupt, wenn er nur einigermaßen vollſtaͤndig 
angegeben werden ſollte, eine längere Zeit der 
Betrachtung erfordern, als mir damals ver⸗ 
goͤnnt war. In den Erinnerungen, die ich jetzt 
meinen Leſern davon mittheile, iſt keine Copie 
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erwöhnt worden, von denen die Hopiſche Gal⸗ 
lerie viele vortreffliche beſitzt 8 
Bologneſe. Eine Landſchaft. Die Staf⸗ 
fage ſtellt die Findung des Kindes Moſes vor. 
Zur rechten ein See, an deſſen jenſeitigem Ufer 
in der Ferne die Stadt mit ihren Thuͤrmen 
emporſteigt. Zur linken ſteht ein kleiner egy⸗ 
ptiſcher Tempel, von Bäumen beſchattet, und 
vor dieſem die Prinzeſſin mit ihren Dienerin⸗ 
nen. Die eine Nymphe hat eben das Kind 
Moſes aus dem Waſſer gehoben. Der Him⸗ 
mel iſt durchſichtig und leicht wie bei Claude, 
der Baumſchlag vortrefflich und der Ton har⸗ 
moniſch. Nur die Stadt in der Ferne iſt ge⸗ 
gen die Perſpective mit a Re en 
951 gezeichnet. | 
Vandyek. Johann und Chriſus als Kinn } 
der. Ein ſchoͤnes Bild, das aber von der Zelt 2 
a zu haben. ſcheint. = 
Sebaſtian Concha. Halbe Figuren in ger 
bensgebhe. Die Madonna mit dem Kinde, 
das von ihrer Bruſt trinkt. Eine ſehr huͤbſche 
Mutter mit einem fehr huͤbſchen Kinde, aber 
vom hoͤhern, göttlichen Charakter keine 3 
in beiden. 
Backhuyſen. Seegegend. Ein Hafen Pen 8 
Schiffen und Schiffe in der Ferne. Vortreff⸗ 
G 2 
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lich. Vielleicht beſitzt dieſer Künftler in der un⸗ 
vergleichlichen Darſtellung der See ſelbſt noch 
einige Vorzuͤge vor Vernet. Vorzuͤglich iſt die 
Wirkung ſeiner Bilder groß, wenn man in ei⸗ 
niger Entfernung von ihnen ſtehet, wo, man 
die anſtroͤmenden Wellen des Meeres vor ſich 
zu ſehen glaubt. ' 


Salvator Roſa. Eine große Landſchaft. 
Den Vordergrund bildet ein Felſenufer an ei: 
nem See. Hier ſind einige Räuber verſam⸗ 
melt, die ſich zu berathſchlagen ſcheinen. Wei⸗ 
ter hin ſteigt aus dem Mittelgrunde ein rauher 
Felſen auf, und in der Ferne erblickt man eine 
wilde, oͤde Gegend, wo Berge ſich hoch uͤber 
einander aufthuͤrmen. Eine freundloſe, me⸗ 
lancholiſche Einoͤde koͤnnte nicht kraͤftiger dar⸗ 
geſtellt werden. Das Waſſer ſteht ſtill, kein 
Wind regt eine Welle auf; es iſt ſehr ſchoͤn und 
taͤuſchend getreu der Natur nachgebildet. 


Parmegiano. Halbe Figuren in Lebens⸗ 
groͤße. Das Kind ſitzt im Schooße der Ma⸗ 
donna. Ein Engel naht ſich ihm und über: 
reicht ihm Aepfel mit Blicken anbetender Lie⸗ 
be. Dieſer Engel iſt wirklich ein himmliſches 
Weſen. Das Kind giebt mit freundlich lächeln: 

der Miene die Aepfel dem holden Knaben So: 
* 
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hannes, der mit Innigkeit zu ihm auffchaut.. 
Jofeph ſteht hinter der Gruppe und betrachtet 
verwunderungsvoll den Engel. Gewiß ein 
ganz vortreffliches Werk! * a 
Nicolas Pouſſin. Ein kleines Bild. 
Daphne wird in einen Lorbeerbaum verwan— 
delt. Apollo umſchlingt mit dem Ausdrucke 
ſchmerzlicher Ruͤhrung den ſchoͤnen Koͤrper, der 
zuruͤckſinkt, aus dem die Lebensfarbe ſchon ent⸗ 
wichen iſt und Zweige hervorſproſſen. Amor | 
fliegt mit geſpanntem Bogen herbei. Verge⸗ 
bens. Er iſt zu ſpaͤt gekommen, das ſtolze 
Herz zu verwunden. Zu Laurens Fuͤßen liegt 
ein Triton auf eine Urne geſtuͤtzt, aus welcher 
Waſſer fließt; neben ihm ſitzen einige kleine 
Genien. Der Himmel iſt von allen Seiten mit 
ſchwarzen Wolken bedeckt, die ſich bis auf die 
Erde herabſenken und die Gruppe einſchließen. 
Die ganze Natur ſcheint mit dem Apollo zu 
trauern. Die Compoſition dieſes kleinen Bildes 
hat mir bewundernswuͤrdig geſchienen. 
Pietro da Cortona. Ein Amor. Ganze 
Figur in Lebensgröße. Die Erfindung iſt geiſt⸗ 
reich. Amor ſteht an einem mit rothem Sammt 
bedeckten Pulte, auf welchem Muſtiknoten lies 
gen. Er ſtuͤtzt ſich mit dem rechten Arm auf 
das Pult, den linken Arm hat er aufgehoben 
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und hält die linke Hand vor die Augen, gleich: 
ſam um einen Gegenſtand deutlicher zu ſehen, 
da ihn die Sonnenſtrahlen, die von dieſer Set: 
te in einer breiten Lichtmaſſe den ſchoͤn gezeich⸗ 
neten Körper beleuchten, zu blenden ſcheiner 

So ſteht das reizende Geſicht halb im Schat⸗ 
ten. Krone und Scepter liegen zu d den an el 
des eee Gottes. g 


Nicolas Pouffin, Ein kleines Bild, eine 
Nymphe in der uͤppigſten Y age ſchlumm er, 
vorſtellend, die von einein Satyr beſchlichen 
wird, der ihr Gewand aufdeckt. Der Künſt⸗ 
ler hat fi ſich einer ſehr 1 Phantajı 
überlaſſen. | 


Claude. Eine, Eandfaft. von | mittler 
Groͤße. Im Vordergrunde zur rechten eine 
dunkle Baumpartie. Schaͤfer treiben eine 
Heerde an einen Strom, der in einem weiten 
Bogen durch ein reiches Thal fließt. Ueber den 
Strom führt, eine Brücke auf einen Huͤgel, auf 
welchem eine. romiſche Tempelruine ſtehet. In 
der Ferne ſteigen blaue Berge auf. Eine 
leichte Abendroͤthe färbt den Himmel. 


Alexander Veroneſe. Die Madonna mit 
dem Kinde. Halbe Figuren in Lebensgroͤße. 
Eine Gruppe betender Engel ſchwebt uͤber ihr. 
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Nicolas Pouſſin. Die Grazien, die ſich 
umſchlungen halten. Sie ſtehen im Halbdun⸗ 
kel, von einer warmen Abendroͤthe en 
Ein ſchoͤnes Bild. 

Teniers. Eines der groͤßten und ſchoͤnſten 
Werke dieſes Meiſters. Es ſtellt den Hof einer 
flammaͤndiſchen Dorfſchenke vor, in welchem 
mehrere Gruppen froͤhlicher Landleute verſam⸗ 
melt ſind. In der Mitte tanzen ein paar. Um 
einen Tiſch zur linken ſitzt eine Bauerngeſell⸗ 
ſchaft trinkend. Die trunkene, grobe Joviali⸗ 
taͤt in den Geſichtern iſt nach dem Leben mit 
ſprechender Wahrheit geſchildert. Ein alter 
Mann ſteht im Hintergrunde unter einem Bau- 
me wit einer Sackpfeife und macht Muſik. 

Pagi. Venus und Amor. Halbe Figu⸗ 
ren in Lebensgroͤße. Amor umarmt die Goͤt⸗ 
tin, in welcher es dem Kuͤnſtler gefallen hat, 
die Venus Pandemos darzuſtellen. 0 

Luduvico Caracei. Die Madonna mit dem 
Kinde. Halbe Figuren in Lebensgroͤße. Das 
Kind, als ob es vor einem fuͤrchterlichen Ges 
genſtande erſchrocken wäre, ſchmiegt ſich ängft: 
lich mit gefaltenen Haͤnden an die Mutter an, 
in deren Mienen ebenfalls große Unruhe aus⸗ 
gedruͤckt iſt. Das Kind iſt dem art vor⸗ 
trefflich gelungen. 


104 \ 


Backhuyſen. Stürmiſche See. Ein herr: 
liches Stuͤck. Die Manuichfaltigkeit in den 
Formen der Wellen, ihre Leichtigkeit und die 
große Harmonie des en gi ee N 
dernswürdig. u 
Andrea del Sarto. Maria mit dem Chriſt⸗ 
kinde in ihrem Schooße. Halbe Figuren, in 
der Hälfte der Lebensgroͤße. Ein ſchoͤnes Werk, 
doch ſieht der Bu der Madonna aus dem 
Bilde. 
ande, Eine kleine aber ſchr e 
ſchaft. Sie ſtellt einen Seehafen vor. Zur 
linken Seite zieht ſich eine Reihe Felſenklippen 
ins Meer hin, zur rechten iſt der Eingang in 
den Hafen, wo einige Saͤulenruinen ſtehen. 
Im Vordergrunde ziehen Fiſcher am Ufer ein 
Netz aus dem Waſſer. Dieſe Gruppe iſt von 
der untergehenden Sonne auf das ſtaͤrkſte und 
glaͤnzendſte erleuchtet. Ihre Strahlen ſtreifen 
über die Flaͤche der ſtillen See und fallen noch 
ſeitwarts auf den Vordergrund mit einem 
Schimmer, der ſelbſt bei einem Werke ms: 
nne uͤberraſchend iſt. 4 R 

Francesco Mola. Johannes. Eier kleine, 
een Fleiße gemahite Figur. 

Rottenhammer. Zwei kleine Bilder. Das 
eine ſiellt eine heilige Familie, das andere die 
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Magdalene in einer Felſengrotte betend vor. 
Viele Naivetaͤt des Ausdruckes. Das Colorit 
bunt und unnatürlich. 10 
Annibale Caracei. Actaͤon und Diana. 
Die Gegend ſtellt einen ſtillen Hain vor. Zur 
rechten Seite wird von einem dunkeln Gebuͤſch 
eine Grotte gebildet. Hier befindet ſich das 
Bad und die Göttin mit ihren Nymphen. Zur 
linken oͤffnet ſich eine Ausſicht in eine weite 
Ferne. An dieſer Oeffnung des Gebuͤſches ſteht 
Actaͤon in fliehender Stellung. Schon ſprießt 
das Geweih an ſeinem Kopfe hervor, aber noch 
immer blickt er von der Anmuth des Schau⸗ 
ſpieles bezaubert nach der unbeſchreiblich reizen⸗ 
den Goͤttin. Dieſe iſt in der That ſo wunder⸗ 
ſchoͤn, daß man ſie fuͤr die Goͤttin der diebe 
ſelbſt halten koͤnnte. Und welche Naivetaͤt in 
den Stellungen der reizenden Nymphen! Die 
eine ſchmiegt ſich an einen Baum an, die an⸗ 
dere hat in der Angſt ihr Gewand ergriffen, 
womit ſie ſich zu bedecken ſucht, eine dritte 
ſchuͤtzt die Göttin vor den profanen Blicken des 
Frevlers, indem fie ſich vor ihr hinſtellt und f 
ihm den Ruͤcken zukehret. Die Göttin mit 
zornigem Blick hat den rechten Arm ausgeſtreckt, 
den Befehl zur Verwandlung des ſtrafbaren 
Neugierigen ertheilend. Dieſes herrliche, ſchön 
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geordnete Bild iſt mit ungemeiner Zuther und 
Weichheit ausgefuͤhret. 

Claude. Eine Gegend in Griechenland. 
Zur rechten auf einer kleinen Anhoͤhe ſteht ein 
Tempel von Baͤumen umgeben. Vor ihm ſieht 
man Volk und Prieſter. Ueber der Anhoͤhe 
und zur linken Seite eroͤffnet Pt eine nen 
auf die See. 

Siorgione. Eine halbe 8 Figur in Krb 
groͤße, einen Krieger vorſtellend. Die Geſichts⸗ 
bildung iſt ernſt, feurig und voll gedrungener 
Kraft. Der Kopf iſt von der rechten Seite 
ſchoͤn beleuchtet. 

Francesco Albani. Bacchus und Venus in 
einem heiligen Haine. Dies Bild iſt nicht 
groß, aber gewiß eines der ſchoͤnſten, die man 
von dieſem Künſtler ſehen kann. Sichtbar has 
ven die Muſen des Alterthumes den Albani bei 
dieſer Arbeit begeiſtert. Venus und Bacchus 
ſitzen auf einem zierlichen Triumphwagen. Der 
Gott ſcheint mit der Goͤttin in einem traulichen 
Geſpraͤche begriffen. Der Wagen wird von 
einem Satyr fortgezogen, der dazu ins Horn 
blaͤſt. Ein kleiner Liebesgott, mit gluͤhenden 
Farben gemahlt, ſchiebt auch den Wagen mit 
zarten Haͤnden fort. Hinter dem Goͤtterpaare 
folgt der trunkene Silen auf einem Eſel reitend 
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mit tanzenden und ſpielenden Bacchanten. Vor 
den hohen Baͤumen zur linken ſteht eine Herme 
des Pan mit Blumen bekraͤnzt. Darneben 
weiter nach vorn eine Bildfäufe des Amor in 
huͤpfender Stellung mit Blumengehaͤngen um: 
wunden. Am Fußgeſtelle dieſer Statuͤe liegt 
ein Satyr vom Weine trunken im Schlummer. 
Liebesgoͤtter ſchweben zwiſchen den Zweigen des 
hohen Baumes, der den Altar uͤberſchattet. 
Den Beſchauer verſetzt der Anblick dieſes hei⸗ 
tern Bildes in die fchönften ppetiſchen am 
des Alterthumes. g 


„Bologneſe. Eine ſehr ſchoͤne Landſchaft. 
Den Vordergrund zur rechten bilden hohe Baͤu⸗ 
me. Unter ihnen ſind Landleute verſammelt, | 
von denen einige einen Wettlauf anſtellen, an⸗ 
dere als Richter uud Zuſchauer verſammlet ſte⸗ 
hen. Zur linken Öffnet fich die Ausficht in ein 
weites, von hohen Bergen in der Ferne be⸗ 
granztes Thal. PER 


Pietro da Cortona. Eine heilige Familie. 
Figuren in Lebensgroͤße. In einer einſamen 
Gegend unter einem Baume, der weit ſeine 
Zweige ausbreitet, liegt die Madonna mit dem 
Kinde, das in ihrem Schooße ſchlummert. En⸗ 
gel ſtehen betend bei dem Kinde. Auch Maria, 
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die es mit Mutterliebe betrachtet, betet mit ge⸗ 
faltenen Handen. Unter den Zweigen des Bau⸗ 
mes uͤber der Maria und dem Chriſtkinde, 
ſchwebt eine ſchoͤn verſchlungene Gruppe von 
Engeln, die ein Kreuz tragen. Es iſt ein 
ſchoͤnes, ſeelenvolles Bild. Vielleicht waͤre zu 
wuͤnſchen, daß die obere Gruppe von Engeln, 
ſo ſchoͤn ſie auch componirt iſt, weggeblieben 
waͤre. Das Ganze wuͤrde dadurch an ruͤhren⸗ 
der Einfachheit gewonnen haben. 


Rubens. Der alte Grieche im Gefängniß 
trinkt an der Bruſt ſeiner Tochter. Der Kopf 
des Alten iſt dem Kuͤnſtler vortrefflich gelungen. 
An der Tochter ſieht man keine Spur von idea: 
liſcher Schoͤnheit. Sie iſt auch gewiß nicht 
in Griechenland geboren und erzogen, ſondern 
von Herkunft ein flammaͤndiſches Bauermaͤd⸗ 
chen. | m Be 


Annibale Caracci. Em kleines Bild. ehrt 
ſtus und das Mädchen am Brunnen. Be⸗ 
wundernswuͤrdig iſt der Ausdruck unſchuldiger, 
warmer Liebe und Demuth in der Miene des 
Mudchens. Ki 


Guido Reni Magdalene entſagt den 
Herrlichkeiten der Welt. Ganze Figur uͤber Le— 
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bensgröͤße. Magdalene ſitzt an einem Pulte, 
auf welchem ein Todtenkopf liegt. Ihre linke 
Hand hat das Haar ergriffen und wahrſchein⸗ 
lich die zierlichen Locken aufgeloͤſt; die rechte 
Hand iſt auf die Bruſt gelegt, gleichſam als 
ob fie ein Geluͤbde bekraͤftigte. Ihr linker Fuß 
ſteht auf einem umgeſtoßenen Schmuckkaͤſtchen. 
Ihr zur linken ſchwebt ein Engel, von deſſet en 
Glanze ihr Geſicht erleuchtet wird, welches 
nach dieſer Seite hin mit ſchmerzlichen Blicken 
gerichtet iſt. Sie trägt ein langes, gelbes 
Gewand. Dieſes Did if eines der berühm⸗ 
teſten Stucke der Hopiſchen Gallerie. Mir hat 
der von den Italieniſchen Kuͤnſtlern ſo oft be⸗ 
handelte Gegenſtand dieſes Werkes nie gefallen 
wollen, und dieſem Umſtande ſchreibe ich es 
zu, daß es auf mich einen nur ſchwachen Ein⸗ 
druck gemacht hat. Das gelbe Gewand dieſer 
Magdalene habe ich auch nicht bewundern koͤn⸗ 
nen. Seine dicken Falten geben ihm ein ſchwer⸗ 
faͤlliges Anſehn. * 


Vandyck. Meriens Himmelfahrt. Ein 
kleines Bild. Maria ſchwebt auf Wolken em⸗ 
por, von einem Kranze von Engeln umgeben. 
Ueber dieſe Scene iſt ein blendendss Licht ver: 
breitet, und vielleicht iſt des Lichtes zu viel. 
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Die Farben ſind auch ſtark verblichen und das 
Bild ſcheint uͤberhaupt viel von der Zeit gelir⸗ 
ten zu haben. 


Francesco Albani. Actaͤon und Diana. 
Die Compoſition iſt nicht fo ſchoͤn, wie die oben 
erwähnte des Caracei. Aber der Kuͤnſtler hat 
ſechs weibliche Figuren von Wi Schön: 
heit hingezaubert. Diana, die nur ein leichter 
Flor umſchwebt, iſt von fünf reizenden Nym⸗ 

phen umgeben. Die Kunſt, womit Albani fie 
verſchtedentlich dyarafterifirt hat, iſt nicht we⸗ 
niger bewundernswuͤrdig, als die Schoͤnheit 
und Zartheit ihrer Geſtalten. Die Goͤttin iſt 
nicht zu verkennen, ihre Geſtalt und ihre Ge 
ſichtsbildung iſt edler, als die ihrer Nymphen. 1 
Aber wie verſchieden erſcheinen nicht dieſe ſelbſt! 1 

Jene iſt ein lebhaftes, feuriges Maͤdchen mit 
ſchalkhaften Blicken, ernſter Stolz und ein wuͤr⸗ 

devolles Weſen charakteriſirt eine andere, aus 
dieſer ſpricht Sanftheit und Schuͤchternheit, 
jene verraͤth kindliche, unſchuldige Naivetaͤt 
und dieſe einen Anſtrich von Coquetterie. Der 
Schrecken Über den verwegenen Actaͤon ſcheint 
unter ihnen nicht ſehr groß zu ſeyn. 


Murillos. Eine heilige Familie. Halbe 
Figuren in Lebensgroͤße. Es iſt Nacht. Das 
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Kind ſchlummert in Märiens Schooße, die es 
liebevoll betrachtet und deren Geſicht vom Glanz 
ze des Kindes erleuchtet wird. Joſeph ſteht 
nachdenkend darneben. 

Correggio. Mariens Himmelfahrt. Ein 
kleines Bild auf Marmor gemahlt. Maria, 
ſchwebt in einer lichten Glorie von Engeln um⸗ 
geben. Sie ſteht in hell erleuchteten Wolken. 
Ihre Arme find ausgebreitet und ihr Kopf et 
was zurückge bogen. Es iſt ein mit bewunderns⸗ 
wuͤrdiger Zartheit und großer Sorgfalt ausge⸗ 
arbeitetes Werk. Zu bedanern iſt es, daß die⸗ 
ſes herrliche Bildchen ſo unvortheilhaft aufge⸗ 
hangen iſt, daß ihm das gehoͤrige Licht fehlt. 

Correggio. Zwei Kinder — vielleicht ein 
Chriſtkind und den Johannes vorſtellend. 

Correggio. Der Kopf einer Madonna. 
Eines von jenen ſeelenvollen Bildern dieſes Mei⸗ 
ſters, die, wer ſie einmal geſehen, nicht wieder 
vergeſſen kann. | 

Correggio. Seine beruͤhmte Danae. Dies 
iſt das groͤßte Meiſterwerk, welches die Hopiſche 
Gallerie ziert. Es iſt dies dieſelbe Dange, 
welche ſich vormals in der Gallerie des Herzogs 
von Orleans befand, aus der ſie Herr Hope 
bei der Verſteigerung derſelben in London nebſt 
vielen andern Kunſtwerken erſtanden hat. Viel⸗ 
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leicht iſt es nebſt der Nacht das ſchoͤnſte und 
bewundernswuͤrdigſte Werk dieſes Meiſters. 
Mengs ſpricht davon mit Begeiſterung und wer 
ſeine herrliche Beſchreibung, die jede andere 
uber fluͤſſtg macht, mit dem Bilde vergleicht, 
wird gewiß ihre Genauigkeit und das fei⸗ 
ne Gefuͤhl dieſes großen Kuͤnſtlers bewundern 
muͤſſen. Ein einziger kleiner Irrthum verdient 
eine Berichtigung. Mengs ſagt, die Danae 
ſei in Lebensgroͤße. Sie iſt aber erwas kleiner, 
ungefahr im Verhaͤltuiß von 8 der natuͤrlichen 
Groͤße. Was konnte wohl dieſe Taͤuſchung 
veraulaſſen? Der vortreffliche Beſitzer dieſes 
ſchoͤnen Känſtwerkes hat meinem hochachtungs⸗ 
wuͤrdigen Freunde, dem Herrn William Hun⸗ 
ter in London, der ihn auf meine Bitte gefaͤl⸗ 
ligſt darum befragte, folgenden Aufſchluß dar⸗ 
uͤber gegeben. Die ausnehmende Lebendigkeit 
des ſchoͤnen Koͤrpers der Danae, das weiße Ge⸗ 
wand, welches ihn zum Theil bedeckt und ihve 
helle Beleuchtung taͤuſchen, wen man die Figur 
nicht ganz nahe betrachten kann, uͤber lhre Gtö⸗ 
ße. Dies letztere konnte aber von Mengs in der 
Gallerie des Herzogs von Orleans nicht geſche⸗ 
hen, wo dieſes Gemaͤlde hoch und zur Betrach⸗ 
tung ſehr unbequem hing. Auch jetzt noch iſt 
die Taͤuſchung, wie Herr Hope meinem Freunde 
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zeigte, ganz vollkommen, wenn man das Bild 
in einiger Entfernung, aus dem, an das Cabi⸗ 
net, wo es aufgehangt iſt, angraͤnzenden Sin 
mer betrachtet. 0 / 

Julio Romano. Ein kleines, uhwerzleith⸗ 
lich ſchoͤnes Bild, auf Kupfer gemahlt. Zwei 
nackte Geſtalten, eine maͤnnliche und eine weib⸗ 
liche, ſind im Begriffe, ſich — zu umarmen. 
Die Körper der Figuren find von ausnehmen⸗ 
der Schoͤnheit. Die Gruppe iſt ſehr uͤppig. 
Die weibliche Figur ergreift im Hinſi nken mit 
der rechten Hund einen Vorhang, die Scene, 
welche erfolgen ſoll, zu verſchleiern. Zwei Lie⸗ 
besgoͤtter ſitzen zu den Fuͤßen des liebenden Paa⸗ 

es, halten ſich zaͤrtlich umſchlungen und der 
eine deutet ſchalkhaft laͤchelnd auf die Gruppe. 

Du Jardin. Eine Landſchaft von mittler 
Groͤße. In der Manier des Claude Lorrain, 
vielleicht eben ſo glaͤnzend, aber bei weitem 
nicht die große Wahrheit und Natur. 

Potter. Zwei kleine Landſchaften. Freie 
Wieſen mit ſchoͤnen Heerden vorſtellend. 

Van der Werf. Maria Magdalene, an 
einer Felſenwand hingelagert, lieſt nachdenkend 
in einem Buche. Ein Todtenkopf liegt neben 
ihr. Dem Kuͤnſtler ſchwebte wohl der Gedanke 
an Correggio's Magdalene vor. Die ſeinige 
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iſt mit erſtaunlichem Fleiße gemahlt, aber ſie 
beſitzt weder Leben noch Grazie. Der Geſichts⸗ 
bildung fehlt es an edlem Ausdruck. Die 
Form des Koͤrpers iſt ſehr ſchoͤn, aber das 
Fleiſch mt 1 wie r em n 
bein aus. 5 


Mieris. Zwei feiner ſchoͤnſten Bilder. 
Die Natur g ganz ſo, wie man ſie in einer Ca: 
mera obſeura ſieht. Das eine ſtellt einen jun: 
gen Mann vor, dem die treuherzige Liebe aus 
den Augen ſieht. Er reicht einem freundlichen, 
feurigen Mädchen eine Weintraube. Auf dem 
andern ſieht man zwei Mädchen, die voller 
Munterkeit, Freude und Lüſternheit 3 * in 
einem Obſtgarten naſchen. 


5 7 


ane Ein großes, herrliches Mei⸗ 
ſterwerk. Eine Familienſcene aus der Vorzeit. 
Ein edler flammaͤndiſcher Herr mit feiner Haus⸗ 
frau im Geſpruͤch. Die Figuren in Lebens⸗ 
groͤße. Die junge Frau zierlich geputzt, in der 
ſteifen Weibertracht jener Zeiten, mit bunt ge⸗ 
ſticktem Mieder, ſitzt zur rechten Seite im 
Lehnſtuhl. Neben ihr ſteht der flammändi⸗ 
ſche Herr, eine ſtattliche Figur, mit ſchoͤnem, 
freiem, effnem, maͤnnlichem Geſicht. Es 
ſcheinen Portraits zu ſeyn. Die Wahrheit 
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und lebendige Natur dieſer Geſtalten iſt er⸗ 
greifend. 


Rubens. Chriſtus und die Ehebrecherin, 
Halbe Figuren in Lebensgroͤße. Eines der 
ſchoͤnſten und mit Recht beruͤhmteſten Werke 
dieſes Meiſters. Chriſtus ſteht zur rechten Sei⸗ 
te des Bildes, vor ihm die Ehebrecherin mit 
einem ſchwarzen Schleier, faſt wie eine Nonne 
gekleidet, mit ſchmerzlichem, weinendem Ge⸗ 
ſicht. Chriſtus ſpricht und deutet mit der rech⸗ 
ten Hand auf die Verbrecherin gegen zwei alte 
Prieſter, in deren Mitte die Frau ſtehet. Hin⸗ 
ter dieſen ſtehen noch mehrere Zuſchauer. Im 
Chriſtus iſt viele Hoheit, Wuͤrde und ruhige 
Kraft ausgedruͤckt. Das Schoͤnſte am Bilde 
ſind aber wohl die ganz vortrefflichen, ſprechen⸗ 
den Koͤpfe der beiden Prieſter. Die Verbre⸗ 
cherin iſt von ſo haͤßlicher, gemeiner Natur, 
daß es ſcheint, der Kuͤnſtler habe ihr auch die 
Entſchuldigung der Verfuͤhrung entziehen und 
ſie doppelt ſtrafbar darſtellen wollen. Es iſt 
von dieſem Bilde ein ſehr guter Kupferſtich von 
einem hollaͤndiſchen Kuͤnſtler vorhanden. 


Tizian. Eine betraͤchtlich große Landſchaft. 
Zur linken Seite im Vordergrunde iſt eine 
2 2 
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dunkle Baumpartie. Hier ſchnaͤbelt ſich ein 
Taubenpaar und Amoretten ſchweben in den 
Zweigen. Man ahndet, daß die Göttin nicht 
fern ſeyn kann. Sie liegt unbekleidet in der 
Mitte des Vordergrundes auf einem ſcharlache— 
nen Mantel, der uͤber den Raſen ausgebreitet 
iſt. Der Wieſenteppich iſt ſehr reich ausge⸗ 
ſchmückt. Er bedeckt eine kleine Erderhoͤhung, 
neben welcher ein Bach vorbeifließt. Weiter 
hin erblickt man einen See und am Horizonte 
ſteigen blaue Berge auf. Eine herrliche, hei- 
tere, aber menſchenleere Gegend. Denn alles 
hat hier die Natur gethan, aber nirgends ſieht 
man eine Spur von Cultur. Die Göttin 
ſcheint in diefen einſamen Gruͤnden die Liebe 
des Adonis belohnen zu wollen, der, auf einen 
Speer gelehnt, durch den Bach wader. Sie 
hat den linken Arm aufgehoben, ihm den Weg 
zeigend. Der Himmel iſt unbeſchreiblich ſchoͤn. 
Zarte, transparente Wolken even. w ei⸗ 
nem Ben Blau. 


Es find noch einige wenige vertraute Briefe 
des Tizian vorhanden. Der eine, an einen 
Freund gerichtet, dem er ein Gemälde über: 
ſandte, faͤngt ſich mit den Worten an: Ich 
uͤberſchicke Euch ein Gedicht von der Ve⸗ 


112 


nus und dem Adonis. Sollte es wohl das 
eben angezeigte Bild geweſen ſeyn? 

Teniers. Ein kleines Bild, froͤhliche Bau⸗ 
erngruppen vorſtellend. 

Johann Both. Eine Landſchaft. Eine 
freundliche Gegend im Herbſt. Der Himmel 
ganz vorzuͤglich ſchoͤn. | . 

Van der Velde. Zwei ſehr ſchoͤne Land⸗ 
ſchaften. Seegegenden und Schiffe im Sturm. 

Van der. Ulft. Eine Gegend aus Rom. 
Ruinen alter Denkmäler, Die Architectur vor⸗ 
wefflich e 
Odſtade. Zwei tleine, luſtige Bilder. lam. 
maͤndiſche Bauern in einer Schenke auf dem ei⸗ 
nen, auf dem andern eine Gruppe von drei 
Bauern, im Geſprach begriffen, die Mienen 
voll ſchmunzelnder Einfalt. | 

Wouvermann. Eines der ſchoͤnſten Werke 
dieses Meiſters. Im Vordergrunde eine Reiters 
gruppe. Ein Herr, eine Dame und ein Die⸗ 
ner zu Pferde. Der Herr ſpricht mit dem Die⸗ 
ner, der ehrerbietig ſeinen Hut abgezogen hat. 
Darneben ſteht ein Leiermann mit einer Sack⸗ 
pfeife. Ein luſtiges Paar tanzt nach ſeiner 
Muſik. Zur linken Seite in einiger Entfernung 
eine Dorfſchenke; vor ihr Gruppen von Land: 
leuten, die froͤhlich nach der 2 Muſik eines Dorf⸗ 
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muſikanten tanzen, der unter einem Baume 
ſteht. Es iſt viel reges Leben auf dieſem klei⸗ 
nen Bilde dargeſtellt und alles erſcheint in der 
vollkommenſten Klarheit und Harmonie. 


Peter Neefs. Die innere Anſicht einer 
großen gothiſchen Kirche. Wie gewoͤhnlich von 
dieſem Kuͤnſtler mit meiſterhafter, ane 
. en e 

Gerdard Dow. Ein kleines Bild. Eine 
Frau ſitzt an einem offnen Fenſter und betrach⸗ 
tet einen Haſen, den ſie in der Hand haͤlt. Vor 
ihr liegt ein Bündel Möhren und ein todter 
Hahn. Neben dem Fenſter haͤngt eine Later 
ne, an welcher der Kuͤnſtler ſeinen Namen ver⸗ 
ewiget hat. Unter dem Fenſter iſt (wunder⸗ 
bar genug,) ein antikes Basrelief angebracht, 
eine Gruppe von Knaben mit einem Ziegenbocke 
vorſtellend. Es iſt wohl kaum moͤglich etwas 
in ſeiner Art Vollendeteres zu ſehen, als dieſes 
kleine Bild. Bewundernswuͤrdig iſt auch das 
glänzende Licht, womit dieſer Kuͤnſtler ſeinen 
Gegenſtand zu beleuchten gewußt hat. 


f Moucheron. Eine Landſchaft. Auch die⸗ 
fer Kuͤnſtler ſcheint dem Claude nachgeſtrebt zu 
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haben. Das Schoͤnſte an dieſer Landſchaft 
ſchien mir der leichte, transparente Himmel zu 
ſeyn, der vielleicht des Claude ſelbſt nicht uns 
würdig wäre, 


Netcher. Ein kleines erſtaunlich ſauberes 
Bild. Ein Mädchen füttert einen Papagay; 
ein junger? Mann ſieht ihr liebend zu. 


Pohlenberg. Ein kleines Bild. Der Ge 
genſtand iſt ſehr naiv. Ein Mädchen ſteht am 
Ufer eines Stromes entkleidet und iſt im Be⸗ 
griff ſich in ſeiner kuͤhlen Fluth zu baden, aber 
noch ſcheint fie ſich zu bedenken und die Kälte 
des Waſſers zu ſcheuen. Die Figur iſt ſchoͤn 
eme und mit großer Gurte pe TEROHBEN. 


e pee Christus. ſchlaͤft auf dem | 
Schiffe im Sturm. Es war ein kuͤhner Ge⸗ 
danke, dieſen Gegenſtand zur mahleriſchen 
Darſtellung zu waͤhlen. Die Ausführung. iſt 
aber in der That uͤberraſchend vortrefflich. Der 
Sturm iſt mit großer Kraft dargeſtellt. Die 
ſchaͤumenden Wellen des Waſſers und die tief 
ſich herabſenkenden Wolken, die ſich mit ihnen 
zu vermiſchen ſcheinen, ſind wohl nie der Na⸗ 
tur getreuer abgebildet worden, als von Rem⸗ 
brandt in dieſem Werke. Dabei ſind die For⸗ 
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men der Waſſerwogen groß, ohne im: geringe 
ſten ſchwerfallig zu ſeyn. Eine ſehr große 
Welle, deren dunkle Partie den Vordergrund 
des Gemäldes bildet, hat das Schiff emporge⸗ 
hoben. Der Hintertheil des Schiffes ſchwebt 
auf dem ſchaͤumenden Rande dieſer Welle, der 
Vordertheil ſtuͤrzt, da wo ſich die Wogen ge: 
theilt haben, in eine dunkle Tiefe. Zwiſchen 
dieſer Welle und dem Schiffe fallt von der lin⸗ 
ken Seite aus einer gebrochenen Wolke ein brei⸗ 
tes Licht, welches den Hintertheil des Schiffes 
ganz hell erleuchtet und an ſeiner obern Seite 
worbeiſtreift. Auf dem Hintertheile des Schif⸗ 
fes hat ſich eine Welle gebrochen, und Angſt 
und Schrecken zeigt ſich deutlich in den Geſich⸗ 
tern der durchnaͤßten Schiffer. Ganz vortreff⸗ 
lich iſt beſonders der eine gemahlt, deſſen Ge⸗ 
ſicht vom hervorſchießenden Lichtſtrahl hell be⸗ 
leuchtet wird. Sein Haar iſt vom Sturm be⸗ 
wegt und in ſeinen Mienen iſt die vermiſchte 
Wirkung des Schreckens und des ſchneidenden 
Windes, der ihm in das Geſicht blaͤſt, auf 
das lebendigſte ausgedruͤckt. Im Vordertheile 
des Schiffes ſitzt Chriſtus ſchlafend. Neben 
ihm ſitzen zwei Apoſtel, wovon der eine mit 
aͤngſtlich bittender Miene die Arme flehend ge: 
gen ihn ausbreitet, der andere verzweiflungs⸗ 


121 


voll ſeinen Mantel ergriffen hat. Dies iſt in 
der Hopiſchen Gallerie unſtreitig eines der vor: 
trefflichſten Stücke der niederlaͤndiſchen Schule, 
an denen ſie reicher iſt, als wohl irgend eine 
andere Privatſammlung. Denn man darf ih⸗ 
ren Reichthum nicht nach dieſer unvollkomme⸗ 
nen Anzeige beurtheilen, in welcher vielleicht 
uber ein Drittheil ihrer merkwuͤrdigen Kunſtwer⸗ 
ke ganz unberuͤhrt geblieben iſt. Alle Stuben 
des ſehr geraͤumigen Hauſes im untern und 
obern Stockwerke ſind mit Gemaͤlden ausge⸗ 
ſchmückt. Auch die Treppe iſt mit großen 
Kunſtwerken verziert, unter denen wohl ein 
herrliches Familiengemaͤlde des Le Brun das 
ſchoͤnſte iſt. Es ſtellt einen Hausvater mit ſei⸗ 
ner Gattin und vier Kindern vor und Le Brun 
hat auch ſein Portrait dem Bilde beigefuͤgt. 
Die Figuren ſind in natuͤrlicher Groͤße, von 
großem Ausdrucke und der bewundernswuͤrdig⸗ 
ſten Lebendigkeit. Die Kinder ſind vorzuͤg⸗ 
lich ſchoͤn und voll liebenswuͤrdiger Naivetat. 
Der Kuͤnſtler hat, dem Anſehn nach, großen 
Fleiß auf die Ausfuͤhrung dieſes Bildes ver⸗ 
wandt und ſein Herz ſcheint ſelbſt Antheil an 
der Arbeit geuommen zu haben. Wenn die 
großen Plafonds in Verfailles, die Le Brun 
zur Verewigung Ludwigs des vierzehnten mähl⸗ 
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te, und welche ſchon gewaltig von der Zeit ge: 
litten haben, ganz verloſchen ſind, wird ihm 
dieſes Bild noch den Ruhm eines gefuͤhlvollen 
Kuͤnſtlers ſichern, den ihm keines ſeiner kal⸗ 
ten Werke in Paris und in Verſailles geben 
kann. | 


Zwei und zwanzigſtes Kapitel, 
3 nhalt. | 


Chelſea. Das große Militaͤrſpital. Wil⸗ 
liam Garrard's Inſtitut zur Bildung junger 
Seeleute. Villa der Mrs. Aufrere. Anzei⸗ 
ge einiger hier befindlichen Kunſtwerke von 
Claude Lorrain, Salvator Roſa, Gaspar 
Pouſſin, Annibale Caracci, Guido Reni, 
Luca Giordano, Albrecht Duͤrer, Domini⸗ 
chino, Nicolas Pouſſin, Guercino, Carlo 
Dolce, Carlo Maratti, Francesco Mola, Ru⸗ 
bens, Vandyck, Rottenhammer, Teniers, 
Paul Veroneſe, Giorgione, Correggio, Ago⸗ 
ſtino Caracci, Francesco Albani, Tizian, und 
einigen unbekannten Italieniſchen Meiſtern. 
Der Garten der Villa. Gruppe des Neptun 
und Triton von Bernini. 2 


Einige der prächtigen Dörfer, welche, London 
umgeben, ſind damit ſchon ſo enge vereiniget, 
daß ſie ein Fremder, der die Graͤnzen von bei⸗ 
den nicht kennt, für) Theile der Hauptſtadt an⸗ 
zufehen verleitet wird. Dies findet beſonders 
bei Chelſea ſtatt, welches in keiner Periode 
ſchneller erweitert und ſorgfaͤltiger verſchoͤnert 
worden iſt, als im dem letzten Jahrzehende. 
Bei der taͤglichen Vergrößerung von London ge⸗ 
raͤth der beobachtende Fremde in Erſtaunen, 
wenn er in Chelſea den ſchnellen Zuwachs neuer 
Straßen mit großen, nett ausgeſchmuͤckten 
Wohnhaͤuſern erblickt, und dann in allen den 
volkreichen, die Hauptſtadt umgebenden Doͤrfern 
dieſelben erſtaunenswuͤrdigen Spuren der Er⸗ 
weiterung und Verſchoͤnerung wahrnimmt. In 
zwei Menſchenaltern verſchwindet vielleicht der 
Name der jetzt London nah gelegenen Doͤrfer, 
und bezeichnet etwa nur noch einige Straßen 
der Hauptſtadt, welche die vormaligen Dorf— 
fluren bedecken. Mit Chelſea dürfte dieſe Ver: 
einigung noch fruͤher eintreten, da es ſchon jetzt 
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ganz nahe an London graͤnzt, und feine neu 
angelegten, regelmäßigen Straßen in der Größe 
und der Bauart der Haͤuſer mit denen in dem 
weſtlichen Theile der Hauptſtadt auf das voll 
kommenſte uͤbereinſtimmen. Dieſes praͤchtige 
Dorf beſitzt jetzt gegen funſſchnhumdett⸗ Hauſer 
mit mehr als neuntauſend Einwohnern. Es 
liegt am Ufer der Themſe und die Villen der 
reichen Familien, die es zieren, ſind ſaͤmmtlich 
ſo angelegt, daß ſie die Ausſicht auf den Strom 
genießen, der ſich hier ſchon in majeſtaͤtiſcher 
Größe der Hauptſtadt naͤhert. Zwar beſißzt 
Chelſea noch immer viele ſchoͤne, prächtig aus⸗ 
geſchmuͤckte Landhäuſer, aber es wird ſchon 
laͤngſt nicht mehr als ein modiger Sommekauf⸗ 
enthalt betrachtet. Die ſchoͤne Londner Welt 
geht m. das tetzend Ara eh vor⸗ 
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gicheite weckt Salaten an viele, be⸗ 
ruͤhmte Männer der Vorzeit. Shaftsbury und 
Swift lebten hier. Thomas Morus hatte in 
Chelſea ein ſehr geraͤumiges Landhaus und in 
dieſem wohnten Holbein und Erasmus bei ihm, 
wie Mitglieder ſeiner Familie, waͤhrend ihres 
Aufenthaltes in England. Holbein lebte ſo drei 
volle Jahre in engſter Vertraulichkeit mit N 
großen Thomas Morun. 
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Bekanntlich befindet ſich das große Militär: 
hospital fuͤr die Invaliden der Landtruppen zu 
Chelſea. Es iſt ein ſehr großes, nettes, aber 
einfaches Gebäude, ein Werk des Sir Chrifto: 
pher Wren. Das mittlere Hauptgebaͤude ſchließt 
einen geräumigen Hof ein, in welchem auf ei⸗ 
nem marmornen Fußgeſtelle eine bronzene Sta⸗ 
tuͤe Karls des zweiten errichtet iſt. Der Kuͤnſt⸗ 
ler hat dieſen weichlichen Monarchen, gleich— 
ſam zum Spott, als Roͤmer gekleidet vorge— 
ſtellt. Die Arbeit erhebt ſich nicht uͤber das 
Mittelmaͤßige. Auf der nördlichen Seite des 
Spitalgebäudes befindet ſich ein großer Raſen⸗ 
platz mit Lindenalleen, der Spatziergang der 
gemeinen Invaliden. An die ſuͤdliche Seite 
ſchließt ſich ein ſchoͤner, freundlicher Garten, 
der ſich an die Themſe hinunterzieht, beſtimmt 
zum Gebrauche des Gouverneurs, der Offt— 
ciere und Hospitalbeamten. 


Das Innere des Hospitals iſt heiter, und 
man findet hier uͤberall Gelegenheit die mit 
Recht beruͤhmte Engliſche Nettigkeit zu bewun⸗ 
dern. Die Schlafzimmer und Betten der ger 
meinen Invaliden werden mit großer Sauber⸗ 
keit unterhalten. Sie ſpeiſen zuſammen in ei⸗ 
nem ſehr großen, prächtigen Saale, und ſchei⸗ 
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nen hier ſo gluͤcklich und froͤhlich zu leben, als 
ſie es ſich nur in ihrem Alter wuͤnſchen koͤnnen. 
Zu der Zeit, als ich dieſes Hospital beſuchte, 
befanden ſich in ſelbigem, alle Bewohner ein⸗ 
geſchloſſen, fuͤnf hundert und ein und ſechzig 
Perſonen, von denen gegen vierhundert aus ge⸗ 
meinen Invaliden beſtehen mochten. b 


Dieſe praͤchtige Stiftung beſitzt keinen eig: 
nen Fond, denn die wenigen Vermaͤchtniſfe, 
die ſie von Zeit zu Zeit erhalten hat, ſind nicht 
bedeutend, und ihr jaͤhrlicher Ertrag wird als 
ein außerordentliches Geſchenk unter die gemei⸗ 
nen Invaliden vertheilt. Die jährliche Unter⸗ 
haltung des Spitals koſtet gegenwaͤrtig nahe an 
dreißig tauſend Pfund Sterling, aber dieſe 
Summe kommt noch bei weitem derjenigen nicht 
gleich, welche der Jahrgehalt einer ganzen, 
großen Invalidenarmee von ein und zwanzig⸗ 
taufend Mann beträgt, die in allen drei Koͤnig⸗ 
reichen zerſtreut leben. Dieſer belaͤuft ſich jetzt 
faſt auf zweimal hundert tauſend Pfund Ster⸗ 
ling. Ein Theil dieſer großen Summe wird 
mit dem Beſoldungsabzug eines Tages im Jah⸗ 
re beſtritten, den alle Officiere und Gemeinen 
der Landarmee dazu beitragen, das Uebrige wird 
jahrlich vom Parlamente bewilliget. 


128 
822 


Durch. Vereinigung mehrerer mildthätiger 
Damen iſt bei dem Hospitale eine Erziehungs⸗ 
anstalt für, Toͤchter gemeiner Invaliden begruͤn⸗ 
det worden. Zwanzig ſolcher armen Madchen 
werden hier erzogen, und die Vorſteher ſorgen 
dafuͤr, daß. ſie bei reifem Alter ein ſchick liches 
Unterkommen finden. Außerdem beſtehet noch 
in Chelſea durch freiwillige milde Beitrage eine 
Armenſchule, worin vierzig Knaben und dreißig 
3 Wee und Unterricht erhalten. 
en dsc dad 
Wit jenen en Pripatinſtituten 
(boarding Schoals) s;. in denen die Engliſche 
Jugend ihre, erſte Bildung empfängt, ist Chel⸗ 
ſeg mehr als irgend ein Dorf in der Nahe ven 
London überfüllt, ‚Saft in, allen ſeiuen Straßen 
erblickt man einige Haͤuſer, an denen Tafeln 
mit Ankündigungen ſolcher Anſtalten ausge⸗ 
haͤngt ſind. Ganz beſonders zeichnet ſich unter 
dieſen eine Schule zum Unterricht junger See⸗ 
leute aus, die hier an Herrn William Garrard 
einen trefflichen Vorſteher erhalten hat. Herr 
Garrard iſt den Engländern als ein ſehr ge⸗ 
ſchickter Mathematiker bekannt. Er diente ge⸗ 
raume Zeit zur See, war mehrere Jahre D. 
Maskelyne s Gehuͤlfe auf der Sternwarte zu 
Greenwich und hat von dem Londner board 
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of longitude' für fein Werk: a new method 
of redueing Lunar obſervations in deter- 
mining the Longitude at Sea die Preisme: 
daille erhalten. Der Herr Capitain Collnet, 
der allgemein als einer der groͤßten Kenner des 
Seeweſens geſchaͤtzt wird, ruͤhmte Herrn Gar: 
rard's ausgezeichnete, nautiſche Kenntniſſe, und 
ſchon ſind eine große Anzahl geſchickter Seeof⸗ 
e er 9 erde, worden. ö 


Das Hang; worin ſich n late 
Inſtitut befindet, führt den Namen Ormond⸗ 
houſe. Es iſt nicht groß, aber das Innere iſt 
anſtaͤndig und nett eingerichtet. Im Hofe des 
Hauſes befindet ſich ein beträchtlich großes Schiff, 
welches auf einer Drehbaſſe ruht, leicht bewegt 
werden kann, und auf welchem ſich die hier 
Studirenden in den Seemanoeuvren üben. ken 

Es wird in dieſem fie in der Spione‘ 
aller zur Nautik erforderlichen mathematiſchen b 
Wiſſenſchaften Unterricht ertheilt, mit welchem 
zugleich praktiſche Uebungen verbunden wer⸗ 
den. Die jungen Leute werden von Zeit zu 
Zeit auf Schiffen auf der Themſe ſelbſt geübt, 
lernen unter Anleitung eines erfahrnen Ste 
mannes in einem beſonders dazu angelegten 

IVV. $: 


130 


Takelhauſe die Ausbeſſerung und Bereitung des 
Tauwerkes u. ſ. w. auch werden fie im Som: 
mer von einem geſchickten Matrofeni im MER 
men WORD t 


Der Preis fuͤr jaͤhrlichen er Woh⸗ 
nung und Koſt iſt ſehr maͤßig, und betraͤgt 
nicht mehr als funfzig Guineen. Junge Dent⸗ 
ſche, die ſich der Handlung widmen und die 
Ausſicht zu einer Reiſe nach Oft = oder Weſtin⸗ 
dien vor ſich ſehen, pflegen wohl, um ſich die 
Engliſche Sprache vollkommen anzueignen, Eng⸗ 
land vorher zu beſuchen und als Koſtgaͤnger in 
eine der laͤndlichen boarding Schools zu tre⸗ 
ten. Dieſe wurden denſelben Zweck in Herrn 
Garrard's Inſtitut weit vortheilhafter erreichen 
und ſich hier zugleich die, zu großen Seereiſen 
unentbehrlichen, nautiſchen Kenntniſſen erwer⸗ 
er b. x 


gas den ren Villen, welche Ehelfen 
ep gehören Beaufort houſe, die Villa 
des Lord Cremorne, und das Landhaus der ver⸗ 
ſtorbenen Mrs. Aufrere. Ich habe nur das 
letztere in ſeinem Innern zu ſehen Gelegenheit 
gefunden, welches mit einer fürftlichen Ge · 
mäldegallerie ausgeſchmuͤckt war. Die verſtor⸗ 
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bene Mrs, Aufrere war eine ſehr warme Kunſt⸗ 
freundin. In ihrem hohen Alter zeigte ſie noch 
eine bewundernswuͤrdige Lebendigkeit des Ge⸗ 
fuͤhles fuͤr die Schoͤnheiten der Kunſt. Sie 
ſprach mit freudiger Ruͤhrung von den gluͤckli⸗ 
chen Tagen, die ſie mit ihrem Gemahl in Ita⸗ 
lien verlebt hatte, wo ſie einen großen Theil der 
ſchoͤnen Kunſtwerke einſammelten, die ihrer 
Gallerie in Chelſea zur Zierde gereichten. Die⸗ 
ſe ehrwuͤrdige Dame bewohnte, nach dem Tode 
ihres Gemahls, ihr Landhaus ganz allein, und 
ſchien mit den Erinnerungen an eine ferne Ver⸗ 
gangenheit und der Betrachtung herrlicher Kunſt⸗ 
werke ihre letzten Lebenstage zu erheitern. Ich 
bin von ihr mit einer mir een un 
aufgenommen worden. | | 


Das Landhaus der Mrs. Aufrere iſt von 
dem großmaͤchtigen Miniſter Sir Robert Wal: 
pole erbauet worden, der ſich hier im Sommer 
aufzuhalten pflegte. Nach dem Tode des Mi⸗ 
niſters erhielt es der Graf von Dunmore und 
von dieſem erkaufte es Herr Aufrere. Es iſt 
ein ganz einfaches Ziegelgebaͤude, ohne alle 
aͤußeren Verzierungen, aber ſehr geraͤumig und 
prächtig in feinem Innern. Die hier befind⸗ 
liche Gemaͤldeſammlung zeichnet ſich beſonders 
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durch einen großen Reichthum ſchoͤner Land⸗ 
ſchaften der groͤßten Meiſter, vieler vortreffli⸗ 
cher Bilder von Guido Reni und eines der herr⸗ 
lichſten Meiſterwerke von Tizian aus. Mir 
ſind von den vielen, ſchoͤnen Kunſtwerken der 
Aufrerſchen Gallerie nur folgende erinnerlich ge⸗ 
blieben: 


Eine Landschaft von Claude Dorrbimd Ei⸗ 
nes ſeiner ſchoͤnſten Werke. Zur rechten Seite 
ſteht eine roͤmiſche Tempelruine; neben dieſer 
ſitzt im Vordergrunde auf dem Rafen eine weib⸗ 
liche Figur, der ſich ein Engel nahet. Zur tin- 
ken erhebt ſich eine kleine Anhöhe mit Bäumen 
weiter hin oͤffnet ſich ein weites Thal, in wel⸗ 
chem ein Strom fließt und an deſſen ferner 
Graͤnze zur linken hohe Eisberge aufſteigen, die 
von der untergehenden Sonne praͤchtig erleuch⸗ 
tet ſind. Auch die Bäume zur linken ſtehen im 
feurigen Glanze der Abendroͤthe, deren fun⸗ 
kelndes Gold durch ihre Zweige hervorſchimmert. 


Z dei große Landſchaften von Salvator Ro⸗ 
ſa. Die eine iſt ein Gemälde nach der Natur. 
Es iſt die Anſicht einer Gegend bei der Bay 
von Neapel. Den Vordergrund bildet ein ho⸗ 
her Felſen, der ſich in der Mitte zu einer Grot⸗ 
te woͤlbet, durch die ſich eine Ausſicht auf eine 
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weite Seegegend eroͤffnet, die auf der et Sec 
te von einer Bergkette eingeſchloſſen wird. 
Die andere Landſchaft von Salvator ſtellt 
ein wildes, romantiſches Thal vor, welches 
ſeine Phantaſie erſchuf. Zur rechten Seite iſt 
eine kleine Anhöhe, über welche ein ganz herr⸗ 
licher Baum, der wohl der ſchoͤnſte Theil des 
Bildes iſt, majeſtaͤtiſch ſeine Zweige ausbreitet. 
Ein muͤder Pilger ruht in ſeinem Schatten. 
Ein Schäfer hält mit ſeiner Heerde bei dem 
Puͤgel, beſpricht ſich mit dem Wanderer, hat 
den Arm ausgeſtreckt und ſcheint ihm den Weg 
zu zeigen. Hohe, blaue ln Ane 10 in 
der Jerne. 


Vier Landſchaften von b Gepe Pouffm. 
Sie ſtellen ſaͤmmtlich Gegenden vor, die der 
Kuͤnſtler nach der Natur gemahlt hat. Auf 
der einen iſt eine freundliche Landſchaft i in Cam 
panien abgebildet, die andere, ein Seitenſtuͤck 
zu jener, ſtellt eine heitere Gegend in der Naͤhe 
von Florenz vor, und die dritte und vierte den 
Waſſerfall bei Tivoli von zwei e denen 
Anſichten. 


Von einem unbekannten Nolieniſchel Mei⸗ 
ſter befindet ſich hier ein uͤberaus ſchaͤtzbares Ge⸗ 
mälde, die Madonna mit dem Kinde und die 


I 
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heilige Catharina vorſtellend. Es iſt auf Holz 
gemahlt. Maria ſitzt in einer freien Landſchaft. 
Neben ihr ſteht das Chriſtkind als ein ſchoͤner 
Knabe abgebildet, und bewegt ſich freudig, mit 
ausgebreiteten Armen und laͤchelndem Geſicht 
voll unausſprechlicher, kindlicher Grazie gegen 
die heilige Catharina, die mit der Palme in 
den Händen und mit gottesfuͤrchtiger Miene 
der Mutter und dem Kinde gegenuͤber kniet. 
Ueber dem göttlichen Chriſtkinde ſchwebt ein 
ſehr ſchoͤner Engel mit einem Blumenkranze. 
Sir Joſhua Reynolds hat dieſes Bild fuͤr ein 
Werk des Raphael gehalten, und gewiß wire 
es in Erfindung und Ausdruck felbſt des gröͤß⸗ 
ten M e nicht unwuͤrdig. 

Aunibele Gurctel Eine Abnehmung vom 
Kreuze. Eine vortreffliche Gruppe. Zur rech⸗ 
ten Seite ſtehen neben dem entſeelten Körper 
Maria und Magdalena und neigen fi über ihn 
mit dem Ausdrucke des tiefſten, innigſten 
Schmerzes. Joſeph ſteht ernſt und nachden⸗ 
kend zur linken. Zwei ſchöne Engel ſitzen zu 
den Fuͤßen des Leichnams, der eine Schmerz, 
der andere e und Entſetzen ausdrüf 
ne, 
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Guido Reni. Bruſtbild einer Maria dos 
loroſa in Lebensgroͤße. Sehr edle Zuͤge ſtiller, 
ſchmerzlicher Hingebung und zen ene 
Weiblichkeit. Ae f 


Luca Giordano. Mars und Wett 15 
guren in Lebensgröͤße. Venus liegt entkleidet 
auf dem Lager, und ſchlingt ihren rechten Arm 
um den Mars, der ſich ihr liebend naht. Ein 
Liebesgott hat den Helm des Gottes aufgefegt 
und ſchreckt damit einen andern, der fein Ge 
ſichtchen an dem Hufen der Venus verbirgt. 
Das Geſicht der Venus iſt reizend und die 
Form des Körpers ſehr ſchoͤn, aber ſie iſt nut 
eine Nymphe und keine Göttin. Das Geſicht 
des Mars iſt nach der Antike Mul. Capit. 
T. 3. Tab. 21. gezeichnet. Auch der naive 
Gedanke jenes mit dem Helme ſcherzenden Lies 
besgottes iſt, wenn ich nicht irre, in einem az 
tiken Kunstwerke vorgeſtellt. n 


Bolegneſe. Von ee Künstler benden 
745 zwei ſeiner ſchoͤnſten Landſchaften, die, 
im Einzelnen betrachtet, vortrefflich ſind, aber 
doch wegen ihres uͤbergroßen Reichthumes we⸗ 
nig Wirkung im Ganzen hervorbringen, denn 
es fehlt ihnen, bei aller ihrer Pracht, die al⸗ 
lein wahrhaft ruͤhrende Simplicitaͤt der Natur. 
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Albrecht Dürer. Ein kleines, ungemein 
fleißig gemahltes Bild. Es ſtellt Mariens 
Himmelfahrt vor. Eine große Anzahl Figuren 
iſt auf dem Bilde zufammengedrängt. Die 
kurze, zur Betrachtung vergönnte Zeit erlaubte 
mir nicht, die Deyutang Diebe: Gruppen zu 
ſtudiren. I. 

Claude Lorrain. Eine e im 
Herb, Als Staffage iſt das Urtheil des Paris 
dargeſtellt. Die Figuren m ſehr tale, Aug: 
gefallen, Bu NE sds NAD N 
on Deminichino.: „Ein Ken. eee ee 
ſpannt. Ganze Figur in Lebensgroͤße. Es iſt 
eine der ſchöͤnſten Kindergeflaisen. Im Kypfe, 
voll ſchalkhafter Anmuth, aus deſſen Augen 
ein ungemeines Feuer hervorblitzt, iſt die An⸗ 
fireugung bei der Anſpannung des Wenns ſehe 
glücklich ausgedrück. 

Von einem unbekannten Sealieniſchen Mei: 
ter befindet f ſich hier ein kleines, altes Bid 
auf Holz gemahlt von hohem Werthe. Es ſtellt 
die Enthauptung der heiligen Catharina vor, 
und iſt eine der reichſten und gelungenſten Com⸗ 
poſitionen, die nur von einem ausgezeichnet 
großen Kuͤnſtler herſtammen kann. Die Heili⸗ 
ge ſteht auf dem Schaffot; ſie hat die Arme 
ausgebreitet, und und erwartet mit freudig ver⸗ 
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klaͤrtem Geſicht, den Blick zum Himmel ge 
richtet, den Todesſtreich Neben ihr zur lin 
ken ſteht der Henker. Der obere Theil ſeines 
Körpers iſt entbloͤßt und gan vortrefflich ges 
mahlt. Er hat mit der größten Anſtrengung 
das Schwert zur Enthauptung geſchwenkt. Zur 
rechten Seite neben der Heiligen ſteht ein ſchoͤ⸗ 
ner Juͤngling, der mit ſchmerzlichem, verzweif⸗ 

lungsvollem Blicke dem entſcheidenden Augen⸗ 
blicke entgegen ſieht. Ganz vorn ſtehen unter 
dem Schaffot Volksgruppen in halben Figuren 
Mitleid, Erſtaunen, Furcht, Bewunderung, 
Entſetzen druͤckt ſich auf das Mannichfaltigſte in 
ihren Mienen aus. Einige Neugierige haben 
ſich auf die Stufen des Schaffots hinange⸗ 
drängt.“ In einiger Entfernung ſieht man nöch 
etliche Geruͤſte mit neugierigen Zuſchauern be⸗ 
deckt. Ueber der heiligen Catharina ſchwebt 
eine ſehr ſchoͤne Gruppe von Engeln. Der eine 
winkt ihr freundlich lächelnd mit der Palme. 
In einer höͤhern Gruppe von Engeln und Aus⸗ 
erwaͤhlten ſitzt Chriſtus und zeigt der frommen 
Dulderin den Weg zum Himmel. Ungeachtet 
der großen Anzahl von Figuren, die der Mah⸗ 
ler in dieſen kleinen Raum gebracht hat, iſt 
doch alles auf das vollkommenſte klar und ver“ 
ſtaͤndtich. Jede Gruppe, jede einzelne Figur 
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iſt zu ihrem Vortheil geſtellt; man erkennt alle 
ganz deutlich, auch wenn man das Bild in ei⸗ 
niger Entfernung betrachtet, ohne doch die 
Hauptfiguren aus den Augen zu verlieren, und 
ohne daß man eine Luͤcke in der Verbindung 
wahrnimmt. | nech 
Nicolas Pouſſin. Armida und Tancred. 
Der Held liegt in einer Grotte auf dem Raſen. 
Armida hat ihn zaͤrtlich umſchlungen und be⸗ 
trachtet ihn liebevoll. Zwei Liebesgöͤtter ſind 
um ihn befchäftiget. Der eine hält ihm einen 
Spiegel vor, um ihm feine Verwandlung an⸗ 
ſchaulich zu machen; der andere umwindet ihn 
mit Blumenkraͤnzen. Im Hludergrunde zur 
linken ſieht man einige männliche Geſichter vol⸗ 
ler Neugierde durch eine Oeffnung der Grotte 
die Gruppe betrachten. Es ſind die Freunde 
des Helden, die fi 0 herbelgeſchlichen haben. 


1 Guereino. Ein ſehr ſchoͤner, maͤnnlicher, 
ausdrucksvoller Kopf in Lebensgroͤße. Mrs. 
Aufrere erhielt ihn aus derſelben großen Samm⸗ 
lung in Rom, aus welcher dem Koͤnige die 
oben erwaͤhnten drei Koͤpfe des Guercino in 
Buckingham - houle uͤberlaſſen wurden, und 
worin ſich nur dieſe vier Stuͤcke jenes Masses 


befanden. 12% f 
r. 


Carlo Dolce. Ein Chriſtuskopf in Lebens⸗ 
groͤße. Dieſes Stück iſt berühmt und von Eng: 
liſchen Kuͤnſtlern oft copieret worden. Dulden⸗ 
de Hingebung im Leiden und fromme Gutmuͤ— 
thigkeit ſprechen ganz deutlich aus dieſen Zuͤgen, 
aber von Seelenſtaͤrke und goͤttlicher Erhebung 
des Geiſtes ſieht man keine Spur. 


Carlo Maratti. Ein Magdalenenkopf in 
Lebensgroͤße. Ein Koͤpfchen voller Naivetaͤt 
und Anmuth. j 

Zwei kleine Bilder auf Holz gemahlt von 
einem unbekannten Italieniſchen Meiſter. Das 
eine ſtellt die Madonna mit dem Chriſtkinde vor. 
Das Kind ſteht auf ihren Händen und hält in 
der einen Hand eine Blume und in der andern 
einen Vogel. Es iſt eine reizende Kinder geſtalt. 
mit großer Sorgfalt und in einem glühend, 
warmen Colorit gemahlt. Sonderbar und auf 
fallend find die hervorſtehenden Augen im Kopfe 
der Madonna. Das zweite Bild, ganz un⸗ 
verkennbar von demſelben Meiſter, ſtellt eine 
herrliche Kindergruppe vor. Amor wird tri⸗ 
umphirend von zwei Liebesgoͤttern getragen. 
Man kann nichts Schoͤneres in der Art ſehen. 
Herrlich iſt der kleine Gott charakteriſirt. Er 
iſt etwas größer, als die beiden Liebesgoͤtter, 
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die ihn tragen, und in ſeinem feurigen Geſicht 
iſt mit der kindlichen Nair etat Set und "= 
= verschmolzen. 


Guido Reni. Eine Sybille. Habe eue 
in Lebens größe. Eine ſchöͤne Geſtalt. Der 
Kopf iſt unausſprechlich reizend. Sie iſt leicht 
bekleidet und ihr Buſen entblößt. Was macht 
fie denn zur Sybille? Ich geſtehe, daß ich es 
nicht habe errathen konnen. We it es 
eine Cortigians. a . 


„Francesco Mola, wel einsame Waldge 
genden. Die Baume ſind vortrefflich. Auf 
der einen ſtellt die Staffage den r enge 
por, der mit der Witwe ſpricht. 199336 


Rubens. Kleine C Sktze eines! ec 
Bildes zu einem Altarblatte. Ich habe die 
hier vorgeſtelte 5 Es err 2 tonnen. 


en vorfellend, wovon ſich das ausgeführte 
Altarblatt in einer flandriſchen Kirche befin⸗ 
den ſoll. a . 
Salvator Noſa. Eine ia: 1 Ei 
e Bild. Ein großer Reichthum 
ſchoͤn geordneter, mit wenigen Zuͤgen kraͤftig 
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belebter Gruppen. Das Bild hat aber etwas 
nachgedunkelt und einige Figuren ſind unkennt⸗ 
lich geworden. 

Guido Reni. Ein kleines, mit er 
Sorgfalt ausgeführtes Cibinetebile. Es ſtellt 
ein ſchlummerndes Chriſtkind vor, in der Mat 
nier und auch im Geiſte des Corteggio. er 

Guido Reni. Die Madonna betrachtet dat 
ſchlümmernde Ohriſtki nd. Die Madonna iſt 
halbe Figur in Lebensgröße. Das Kind ruht 
auf einem Bette. Neben dieſem ſteht Malia, 
und neigt ſich liebend uͤber das ſchlummernde 
Kind. Es iſt ein himmliſcher Ausdruck mie 
terlicher Freude und Zärtlichkeit im edlen Geſicht 
dieſer Madonna. Der Koͤrper des Kindes iſt 
unbeſchreiblich ſch n. 

Rottenhammer. ä Eine Geige Familie, 
Ein ſehr ſorgfaͤlt ig gemahltes Cabinetsbülpchen, 
von gefälliger Erfindung. Maria fi ſitzt in einem 
reich aüsgeſchmückten Blumengarten und haft 
das Christkind umſchlungen. Der Knabe Jb. 
hannes hat ſich an Mutter und Kind angeſchlof⸗ 
ſen und ſchaut liebevoll zu dem letztern auf. 
Kleine Engel pflücken im Garten bunte Blumen 
für das Chriſtkind. Der Garten, der uber 
und über von rothen, blauen, gelb und weißen 
Blumen dluͤht, iſt mit großem Fleiße von Brueg⸗ 
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hel gemahlt worden, aber das etwas zu bunt 
ausgefallen. . 


Drei ſchoͤne Landſchaften von Teniers. Die 
eine ſtellt eine einſame Gegend vor. Zur lin- 
ken iſt eine Felſenhoͤle, wahrſcheinlich der Zu— 
fluchtsort der Verſammlung, die hier zerſtreut 
umher gelagert iſt. Es ſind Zigeunerfamilien. 
Einige Zigeunerweiber waſchen an einer Quelle 
Linnenzeug, andere taͤndeln mit ihren Kleinen. 
Die ganze Geſellſchaft ſieht aufmerkſam dem 
Verlaufe eines Schelmenſtuͤckes zu, das der 
Kuͤnſtler oft vorgeſtellt hat. Ein leichtgläubi⸗ 
ger Bauer, der unter dieſes Geſindel gerathen 
iſt, laͤßt ſich namlich fein Schickſal von einer 
alten Zigeunerin aus der Hand verkündigen, 
waͤhrend ein ſpitzbuͤbiſcher Zigeunerjunge feine 
Taſchen ausleert. Wahrſcheinlich legt jetzt der 
Burſche fein erſtes Probeſtuͤck ab, deſſen Aus⸗ 
gang die ganze Geſellſchaft nengierig zu erwar⸗ 
ten A | 


1 Auf der zweiten Landſchaft iſt eine hohe 
Felſengrotte abgebildet, die in eine Kapelle ver- 
wandelt worden iſt, und vor deren Eingange 
ein Madonnenbild mit goldner Krone ſteht. 
Gruppen von Landleuten beten knieend. Ein 
Prieſter lieſt die Meſſe am Altar in der Grotte. 
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Die dritte Landſchaſt ſtellt eine Seegegend 
mit einem niederlaͤndiſchen Hafen vor. Grup⸗ 
pen von Fiſchern und Matroſen ſtehen am 
Ufer. f 
Paul Veroneſe. Venus zieht ſich einen 
Dorn aus dem Fuße. Die Figur iſt in Lebens⸗ 
groͤße. Der Koͤrper iſt ſehr ſchoͤn, warm und 
kraͤftig gemahlt. Das Geſicht iſt aber gemein 
und weder ſchoͤn, noch reizend. | 
Siorgione. Eine halbe Figur in Lebens⸗ 
größe, einen Seeräuber vorſtellend. Es iſt ein 
ungemeiner Ausdruck von Starke des Charak- 
ters und Kuͤhnheit in dieſem Bilde. Aus 15 
heil erleuchteten, etwas wildem Geſicht, mit 
den funkelnden Augen und der hohen "BB 
ſpricht ein Held, der die Gefahren aufſucht, 
weil er nur in ihnen die ganze Kraft es Mer 
ſeus zeigen und fühlen kann. } 

Correggio. Eine heilige Eg betgg Hal⸗ 
be Figur. Der Kopf iſt uͤberaus ſchoͤn, von 
bewundernswuͤrdiger Zartheit „Weichheit und 
Rundung. In einiger Entfernung glaubt man, 
die Figur ſtehe vom Bilde ab, fo Gereiich iſt 10 
hervorgehoben. | 

Zwei Bilder von Ab Caracci. Auf 
jedem iſt eine halbe Figur in Lebensgroͤße abge⸗ 
bildet. Das eine ſtellt den Engel vor, der 
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Marien als die auserwaͤhlte Mutter Gottes be: 
gruͤßt, das andere Marien, wie ſie den Gruß 
empfängt. Es find zwei unvergleichlich ſchoͤne 
Bilder. Der Engel iſt eine wahrhaft himmli⸗ 

ſche Erſcheinung, eine herrliche, edle Geſtalt 

mit einem Geſicht, worin ſich Freude, Unſchuld 
und heilige Verehrung in den ſprechendſten Zuͤ⸗ 
gen ausdruͤcken. Die Maria verneigt ſich be⸗ 

ſcheiden, die Hand auf die Bruſt gelegt. Ein 
milder Freudenſtrahl verklaͤrt ihr ſanftes, jung: 

fraͤuliches Geſicht. 


Francesco Albani. Zwei ſeiner ſchoͤnſten 
Bilder, in denen ſich ſeine ganze Grazie. ver: 
herrlicher hat. Man hat von beiden gute, alte 
Kupferſtiche. Das eine ſtellt Liebesgöͤtter in der 
Werkſtaͤtte des Vulkan vor. Eine anmuthsvolle, 
reiche Compoſition. Eine Gruppe Liebesgoͤt⸗ 
ter haben brennende Fackeln zuſammen gelegt, 
an denen ‚fie ihre Pfeile gluͤhen. Zwei der 
ſchoͤnſten ſchießen mit gluͤhenden Pfeilen nach 
einem Herzen, das ſchon von einigen Pfeilen 
durchbohrt iſt. Ein anderer Liebesgott hat hien 
ſeine Fackel angezuͤndet und fliegt damit davon, 
die ſchoͤne Welt in Brand zu ſtecken. Unge⸗ 
mein reizend iſt in den herrlichen Kinderkoͤpfen 
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der naive Ernſt ausgedrückt; mit welchem 
die ee Knaben ah loſes Handwerk treiben. 


12 25 75 2 7 ur 2 * it 35 77 H. 


i andere ech felt eine Fee . 
milie! Vor. Maric. fie in einer freien Lande 
ſchaft. Das E ift ſchlurerk ſuß, au il ah. 
rem fen. 1.5 inter ihr aut "rechten. feht Jos 
59 10 1 fie 5 
BR Au, ich die Kr; ne Gruppe betrachtend. 

pe 1 f Jönſten Engel, welche die 

e 15 Künfters ı vom 1 felbſt 

hen etend neben 
der 1 und dem Kinde zur rechten Seite. 


aut eit e trägt ei eine Gruppe v von Engeln 


eine Yet ene Safe, durch welche das Zeichen 


We e 
des Kreuzes hindä hl! immert. 
284 1 39 58912081 N 919 3 Aebi 


Moc md % asl a0 ss 
Das ſthoͤnſte Werk in der . ee Gal⸗ 
lerie iſt wohl ein großes, unvergleichliches Ge⸗ 
maͤlde von Tizian. Es ſtellt eine heilige Famt⸗ 
lie vor. Die Figuren ſind etwas unter Lebens⸗ 
große. Maria ſitzt in in einer freien Laudſchaft 
unter einem großen, prächtigen Baume. Das 
Chriſtkind ſteht auf ihren Haͤnden und ſchmiegt 
das reizende Koͤpfchen an das edle Geſicht der 
zaͤrtlichen Mutter. Zu ihrer rechten Seite kniet 
I K 
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eine ehrwuͤrdige, weibliche Geſtalt, die heilige 
Eliſabeth vorſtellend. Vor dieſer ſteht Zohan: 
nes, ein wunderſchoͤner Knabe, halt das Zei: 
chen des Kreuzes in der einen und eine Rolle 
mit der Auſſchrift: agnus dei, in der andern 
Hand, und betrachtet nachdenkend beide. Zur 
linken Seite der Maria ſitzt Joſeph, ein ſchoͤ⸗ 
\ ner Mann, mit feurigem, geiſtreichem Ge⸗ 
ſicht. Er iſt mit der heiligen Catharina im 
Geſpraͤch, die auf derſelben Seite ſteher. Bei⸗ 
der Blicke ſind auf das Chriſtkind und die Ma⸗ 
donna gerichtet. Dieſe Geſtalten leben; ſie 
treten mit unbegreiflichem Zauber aus dem 
Bilde hervor, aber ein hoher, heiliger Charak⸗ 
ter iſt ihnen aufgepraͤgt. Maria und Catha⸗ 
rina ſind keine ſterblichen Frauen. Sie ſind 
von der Glorie himmliſcher Schoͤnheit umge⸗ 
ben und ein ſiegender Beweis, daß die neuern 
Kuͤnſtler ſich bis zum Ideal der reinen Schön⸗ 
heit erheben konnten. Ganz unausſprechlich 
ſchoͤn iſt das Geſicht der Catharina, dem ich von 
allen Schildereien weiblicher Schoͤnheit, die 
ich geſehen, keines an die Seite zu ſtellen wuͤßte, 
als das der Andromeda des Guido. Man 
vergißt uͤber den Anblick der herrlichen Gruppe 
die ſchoͤne Landſchaft ganz, die ſchon für ſich 
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allein betrachtet ein REN Meifter: 
werk iſt. 


Dieſes bewundernswuͤrdige Bild iſt auf 
Holz gemahlt, und hat in ſeinem obern Theile 
gelitten, wo ein großer Riß durch das Ganze 
geht. Herr und Mrs. Aufrere kauften es in 
Bologna und brachten es mit andern ſchoͤnen 
Kunſtwerken nach England. Unter diefen. be: 
fand ſich auch von Guido Reni ein herrliches 
Vild, einen Knaben vorſtellend, der auf der 
Laute ſpielt. Die Figur iſt in Lebensgroͤße. 
Es iſt ein erſtaunliches, ſprechendes, jeden 
Beſchauer ergreifendes Leben in dieſem Bilde, 
kein idealiſches Weſen, ſondern die getreue Ab⸗ 
bildung wirklicher Natur, und wahrſcheinlich 
ein Portrait. 


Meine Leſer werden aus den hier beruͤhr⸗ 
ten großen, koſtbaren Kunſtwerken, deren 
Werth in England weit hoͤher, als auf dem 
feſten Lande angeſchlagen wird, die aber doch 
kaum die Halfte der merkwuͤrdigen Stuͤcke in 
der Aufrerſchen Gallerie betragen, auf den 
Reichthum der vormaligen Beſitzerin geſchloſ⸗ 
fen haben. Dieſer leuchtete auch aus der in⸗ 
K 2 
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nern, ‚prächtigen Einrichtung des Hauſes her: 
vor. Vorzüglich reich war ein großer, ſchoͤner 
Saal verziert. Ein praͤchtiger Teppich be⸗ 
deckte den Boden und die ſchoͤnſten Bruͤßler 
Hautelicetapeten ſeine Waͤnde. Dieſe hatten 
nur wenig von der urſpruͤnglichen Lebhaftigkeit 
ihrer Farben verloren. Sie waren ſammtlich 


nach Landſchaften von Teniers gearbeitet, und 


(ſonderbar genug,) auch hier war auf der ei⸗ 
nen die von dieſem Kuͤnſtler ſo oft wiederholte 
Scene des einfältigen Bauers und des ſpitzbuͤ— 
biſchen Zigeunerjungens dargeſtellt. An den 
Pfeilern ſtanden ſchoͤn gearbeitete Spiegeltiſche 

und auf dieſen herrliche, große Majolicavaſen, 
die Herr und Mrs. Aufrere in Neapel erkauft 
hatten. Auf der einen war der Fiſchzug des 
Petrus vorgeſtellt. Mrs. Aufrere beſaß auch 
einige ſehr ſchoͤne Taſſen, Schaalen und Tel: 
ler von Majolica, mehrere gut gemahlte, an⸗ 
tike, irdne, ſo genannte etruriſche Vaſen u. d. 
m. Ueber dem Kamine des Saales hing ein 
großes Gemaͤlde von Guido Reni. Es ſtellte 
eine Heredias vor, der von einem Diener das 
blutige Haupt des Johannes uͤberreicht wird. 
Es ſind ganze Figuren in Lebensgroͤße. Die 
Herodias ſteht zur rechten Seite des Bildes, 
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eine wunderſchoͤne Geſtalt. Ihr Geſicht iſt 
uͤberaus anmuthsvoll, aber es lächelt bei dem 
graͤßlichen Anblick und dies verraͤth die verbor⸗ 
gene Grauſamkeit, die man hinter dieſer ſanf⸗ 
ten Miene nicht ſuchen ſollte. Der Diener 
uͤberreicht der Herodias „ auf einem Beine 
knieend, das blutige Haupt des Johannes. 
Er iſt hier als ein ſchoͤner Juͤngling abgebildet. 
Sein Geſicht iſt edel; ſeine Blicke ſind aus⸗ 
drucksvoll auf die Herodias gerichtet, als ob 
er in den ihrigen den Eindruck der That zu 
leſen ſuchte. Gewiß iſt dieſes Bild eines der 
ſchoͤnſten Denkmaͤler von Guido's Genie. Ich 
fand es doppelt intereſſant, als mir Mrs. 
Aufrere erzählte, durch welchen Zufall fie es 
erhalten hatte. Dieſes ſchoͤne Werk zierte 
einſt mit andern trefflichen Gemälden die Zim⸗ 
mer des Hubertsburger Schloſſes. Als Frie⸗ 
drich der zweite, aus Unwillen uͤber den Saͤch⸗ 
ſiſchen Hof, das Hubertsburger Schloß aus⸗ 
pluͤndern, und, was daraus nicht fortgeſchleppt 
werden konnte, zerſchlagen ließ, wurden auch 
die daſigen ſchoͤnen Bilder eine Beute des Sie⸗ 
gers. Sie wuͤrden die koͤnigliche Gallerie aus⸗ 
geſchmuͤckt haben; aber der König, der ſich 
einige Zeit nachher in Geldverlegenheit befand, 
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ließ ſie in Amſterdam theils an einen reichen 
Bilderhaͤndler, theils an Privatperſonen ver 
kaufen. Von da kam jener Guido nach Eng: 
land. Niemand habe ich mit dieſem Bilde 
lebhafter uͤberraſcht, ſagte mir Mrs. Aufrere, 
als Angelika Kaufmann. Iſt es moͤglich, rief 
Angelika verwundernd aus, als ſie in den Saal 
trat, daß ich dieſes ſchoͤne Bild wieder ſehe? 
Oft habe ich mich darnach erkundiget, als es 
aus Hubertsburg verſchwunden war, doch kei 
ner konnte mir einige Nachricht davon geben. 
Angelika lebte naͤmlich in ihrer Jugend, die in 
jene Periode faͤllt, in Dresden, wo ſich ihre 
erſte Liebe zur Kunſt entwickelte. Die ehrwuͤr⸗ 
dige Mrs. Aufrere konnte mir die Freude nicht 
lebhaft genug ſchildern, welche die Kuͤnſtlerin 
beim Anblick jenes Guido bezeigt hatte. Es 
war, ſagte Mrs. Aufrere, als haͤtte Angelika 
nach langer Trennung einen lieben e 
wieder Befunden. 


Man wird Mach uͤberraſcht, wenn 
man aus dem Landhauſe der Mrs. Aufrere in 
den angraͤnzenden Garten tritt. Er iſt durch 
den linken Fluͤgel des Gebaͤudes und auch da— 
durch verſteckt, daß ein Theil davon tiefer 
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liegt, als das Haus. Seine unerwartete 
Groͤße macht daher einen recht heitern ‚Eine 
druck. Der Garten iſt ganz einfach, aber fo 
geſchmackvoll angelegt, daß es wohl kaum moͤg⸗ 
lich waͤre, dem Platze ein wohlgefaͤlligeres An⸗ 
ſehn zu geben. Eine hohe, breite Terraſſe 
erſtreckt ſich von einem zum andern Seitenfluͤ⸗ 
gel der Villa und iſt mit Raſen bedeckt. Von 
da ſteigt man in ein weites Parterre herab, 
welches ſich bis an das Ufer der Themſe er 
ſtreckt, die am Garten vorbeifließt. Es be⸗ 
ſteht das Parterre in einer ſchoͤn unterhaltenen 
Wieeſe, die mit hohen Eſchen und Ulmen be⸗ 
ſetzt und von kleinen, mit Straͤuchen angela 
ten Gaͤngen durchſchnitten iſt. Zwei geraͤumi⸗ 

ge Gartenhaͤuſer dienen ihm zur einfachen g 
de. Das eine iſt der Terraſſe zunaͤchſt gelegen 
und in ſeinem obern Saale mit ſehr ſchoͤnen, 
zum Theil ſeltenen Kupferſtichen ausgeſchmuͤckt. 
Das andere, in der Form eines regelmaͤßigen 
Achteckes erbaut, liegt am Ufer der Themſe. 
Hier iſt eine Gruppe des Neptun und Triton 
aufgeſtellt, die vom Ritter Bernini verferti⸗ 
get worden iſt, und ſich vormals zu Rom in der 
villa Negroni befand. 1 Sir Joſhua Rey⸗ 
nolds kaufte fie wahrend ſeines Aufenthaltes 


132 


in Italien und brachte fie mit ſich nach Eng⸗ 
land. Aus ſeiner Verlaſſenſchaft wurde ſie 
vom Lord Yarborough für achthundert Pfund 
Sterling erſtanden, der ſie Herrn und Mes. 
Aufrere verehrte. Dieſe Gruppe iſt beruͤhmt, 
und Maffei hat davon in der Raccolta di 
Stat ant. T. 71. eine Abbildung gegeben. 
Ich muß geſtehen, daß ich an dieſem Werke 
nur die Anordnung habe bewundern koͤnnen. 
Die Gruppe iſt ſchoͤn geſtellt, und erſcheint 
ſo, man mag ſie betrachten, von welcher Seite 
man wolle; aber der Ausdruck iſt bis zur Ki: 
cherlichſten Caricatur verzerret. Der Triton 
blaͤſt, daß die Backen auf beiden Seiten wie 
ein paar vollgefuͤllte Hamſtertaſchen hervorſte⸗ 
hen. Die Muskeln am Körper beider Figu⸗ 
ren ſind ſo graͤßlich ausgearbeitet, als wären. 
ſie in einem anatomiſchen Saale praͤpartret 
worden, und etwas abſcheulicheres, als der 
Mantel des Neptuns, kann wohl unmoͤglich 
erſonnen werden. Bei dieſem ſcheint ſich un⸗ 
ter den Haͤnden des Kuͤnſtlers die Haͤrte und 
Schwerſalligkeit des Steines ſelbſt noch ver⸗ 
groͤßert zu haben. Dieſer plumpe Mantel 
iſt hinten am untern Theile in eine dicke, un⸗ 
förmliche Schnecke gewunden, die, wie es 
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ſcheint, der Sturmwind gedrehet haben ſoll. 

Aber welcher Orkan in der Welt koͤnnte wohl 

dieſes Felſenſtuͤck des Mantels in Falten legen! 

Nun haͤngt aber dieſe ganz abſcheuliche Schnek⸗ 

ke mit Centnergewicht am hintern Theile der 
Figur, und es erfordert in der That einen ſo 
ſtarken Gott wie Neptun, um eine ſo fuͤrchter⸗ 

liche Laſt zu tragen. . 915 


Die großen Kunſtmerkwuͤrdigkeiten, wel⸗ 
che das Aufrerſche Landhaus enthielt, ſind bis 
jetzt ſelbſt in England nur wenig bekannt ge⸗ 
worden, denn es iſt auch noch nicht einmal ei⸗ 
nes jener trocknen Verzeichniſſe davon erſchie⸗ 
nen, mit deren Bekanntmachung die Engliſchen 
Touriſten ſonſt nicht zu ſaͤumen pflegen. In 
der ſehr unvollkommnen Anzeige der Aufrer⸗ 
ſchen Gallerie, welche die vorhergehenden Blaͤt⸗ 
ter enthalten, ſind viele daſelbſt befindliche ſchaͤtz⸗ 
bare Bilder unerwähnt geblieben, von denen 
ich nur noch ſieben große Gemälde des Sebaſti⸗ 
an Bourdon, worauf die ſieben Gnadenwerke 
vorgeſtellt ſind, zwei große Stücke von Paul 
und Alexander Veroneſe, denſelben Gegenſtand, 
Suſanne mit den verliebten Alten vorſtellend, 
zwei Portratte von Vandyck, zwei Bilder 
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vom Saͤchſiſchen Mahler Dieterich nennen will. 
Dieſe. und mehrere andere Gemälde, die ich 
mich in der Aufrerſchen Sammlung geſehen zu 
haben erinnere, ſind von mir nicht angefuͤhrt 
worden, weil mir davon nur eine dunkele Vor⸗ 
ſtellung geblieben iſt. 


Drei und zwanzigſtes Kapitel. 


Inhalt. 
Ausſichten von Highgate und Hampſtead. 
Erinnerungen an einen beruͤhmten Plauder— 
club. Primroſe- hill. Sommerstown. 
Harrow on the hill. Der Irlaͤnder. Die 
jungen Mahler und ihr Meiſter. Das froͤh— 
liche Mahl. Heimfahrt auf dem Caual. Die 
Buͤrgergeſellſchaft. Caricatur. 


Die nah gelegenen Gegenden um London ha⸗ 
ben zwar keinen großen, erhabenen Charakter, 
aber es fehlt ihnen nicht an Freundlichkeit und 

Anmuth. Die herrlichſten Wieſen wechſeln 
mit ſanften Huͤgeln ab und find. von, kleinen 
Stroͤmen, Cgnalen und der überaus prächti⸗ 
gen Themſe durchſchnitten. London beſitzt vor 

vielen Hauptſtaͤdten den großen Vorzug, daß 
man ſich aus dem ſtaͤdtiſchen Gewuͤhl ſchnell 
in eine heitere Natur, fluͤchten kann. Auf al⸗ 
len Seiten find: ſeine Umgebungen ländlich. 
Die praͤchtigen Villen! und die reichen Landſitze, 
die in ſeiner Naͤhe liegen, ſtoͤren den Eindruck 
einer kunſtloſen Natur ſo wenig, daß ſie ihn 
vielmehr erhoͤhen; denn bekanntlich bleibt der 
Engländer in der Anlage ſeiner Parks der Na⸗ 


tur moͤglichſt getreu und verbirgt die ſchoͤnen 


Landſchaften, die er in ſie aufnimmt, nicht hin⸗ 


ter jene hohen Kloſtermauern, welche die Fran⸗ 4 


zoͤſeſchen Luſtgaͤrten verſtecken. 
Ein Fremder, welcher in der Nähe von 


London eine freie, laͤndliche Ausſicht genießen 


* 
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will, wird wohl thun, die Dörfer Highgate 
und Hampſtead zu beſuchen. Jenes iſt etwas 
uͤber vier Meilen von London auf einem hohen 
Huͤgel gelegen. Auf dem Wege dahin kommt 
man durch das praͤchtige Dorf Islington, wel⸗ 
ches, wie Chelſea, ganz nahe an London graͤnzt 
und in ſeinen geraͤumigen Straßen und nett 
gebauten, zum Theil mit artigen Kaufladen 
verzierten Haͤuſern mit der Hauptſtadt auf das 
uͤberraſchendſte zuſammenſtimmt. Auch High⸗ 
gate wuͤrde ein Fremder, der noch nicht an die 
reizende Nettigkeit Engliſcher Dörfer gewohnt 
iſt, unter die Staͤdte zu zählen verſucht ſeyn. 
Der großen Villen ſind hier nur wenige, aber 
es reiht ſich ein kleines, nett ausgeſchmuͤcktes 
Landhaus an das andere, und die Hauptſtraße 
des Dorfes, die aus ſehr huͤbſchen Haͤuſern be⸗ 
ſtehet, vor denen hier und da Baͤume und kleine 
Garten gepflanzt find, nimmt ſich recht freund: 
lich aus. Die Ausſicht von feiner Anhöhe auf 
die weite, reiche bluͤhende Ebene, in deren Hin⸗ 
tergrunde die Hauptſtadt in einer großen Linie 
hervortritt, iſt uͤberaus anmuthig. Sie hat 
mich mehrmals nach Highgate gelockt, wo ich 
einige ſchoͤne Morgen in der Geſellſchaft mei⸗ 
nes Freundes T. und einen ſehr heitern Nach⸗ 
mittag in der liebenswuͤrdigen Familie des Doc⸗ 
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tor Crombe verlebt habe. Dieſer wuͤrdige 
Mann leitet hier eine große Erziehungsanſtalt 
mit fo gluͤcklichem Erfolg, daß ihm der Ruf 
eine groͤßere Anzahl Eleven zufuͤhrt, als er in 
ſeinem Hauſe aufzunehmen im Stande iſt. In 
dieſem befanden ſich, als ich es beſuchte, gegen 
ſiebzig Knaben. Ich fand ſie in der Freiſtunde 
im Garten ſpielend, der ſich hinter dem Hauſe 
an der Highgater Anhoͤhe hinunterzieht. Hier 
zeigt ſich die ſchoͤne Ausſicht, welche der Huͤgel 
von Highgate gewaͤhrt, in ihrem ganzen Um⸗ 
fange. Mit luſtigem Gelaͤchter jagten ſich die 
muntern Knaben im Garten und auf der an⸗ 
graͤnzenden Wieſe herum. Wie mancher dieſer 
flroͤhlichen Kleinen wird, wenn ihm einſt als 

Mann dort in jener geſchaͤftigen Welt Sorgen 
die Bruſt beklemmen, mit Ruͤhrung auf dieſen 
Huͤgel zuruͤckblicken, wo in unbefangener Kind⸗ 
heit ſein heiteres Auge London nur in . 


| zu vor ſich dane ſah! f 


Von EDER führt ein Fuße über Wie 
fen; die ſich bald ſenken, bald am Huͤgel hinan⸗ 
ziehen, nach Hampſtead, eines der groͤßten 

und praͤchtigſten Doͤrfer in der Naͤhe von Lon⸗ 
don. Es liegt auf einem Amphitheater von Huͤ⸗ 
geln und London etwas naͤher als Highgate. 
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Dieſes wird in ſeiner oͤſtlichen Ausſicht durch 
die Anhöhe von Stamford beſchraͤnkt; Hamp⸗ 
ſtead hingegen, welches uͤber dieſe Linie her⸗ 
vortritt, genießt einen freiern, groͤßern Hori⸗ 
zont. Eben darum ſind ſeine Ausſichten viel⸗ 
umfaſſender, und mahleriſcher als die von High⸗ 
gate. Dieſen reizenden Ausſichten verdankt das 
Dorf jene ſchoͤnen, freundlichen Wohnhäuſer, 
jene praͤchtigen Villen, die Landſitze vieler rei⸗ 
chen Londner Familien. Denn viele der ange⸗ 
ſehnſten Bewohner der Londner City pflegen 
Hampſtead zu ihrem Sommeranfenthalte zu er⸗ 
wählen. Dies hat dem Dorfe das Aeußere ei⸗ 
ner reichen, reizenden Landſtadt gegeben, 
wo ſich in einer Laͤnge von zwei Engliſchen Mei⸗ 
len ein ſchoͤnes Landhaus an das andere reihet. 
Auch beweiſen feine vielen großen Gaſthoͤfe, 
daß es von den Londner Buͤrgern ſtark beſucht 
wird. In der That iſt auch der Spatziergang, 
der uͤber jene ſchoͤnen Wieſen und Huͤgel auf 
dieſe freundliche Anhoͤhe von Hampſtead fuͤhrt, 
einer der angenehmſten, den der Londner waͤh⸗ 
len kaun. Faſt von allen Seiten erhaͤlt hier 
das Auge eine weit ſich verbreitende, heitere 
Ausſicht. Dort in Oſten uͤberſchaut es das 
ſchoͤn bebaute, einem großen Garten gleiche 
Land von Eſſer und Kont, jene Spitze, die hier 
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ſüdweſtlich hervorragt, iſt der Thurm des Wind: 
for Schloſſes, nordweſtlich erhebt ſich die Anz 


hoͤhe von Harrow on the hill, im Suͤden die 


Hauptſtadt mit ihrer Dampfwolke und neben 
ihr die aue Huͤgelreihe von Surry. 


4 


Es iſt angenehm, ſich in Hampſtead der Zei 


ten zu erinnern, wo hier im Sommer der pie: 
liche Pope, der gutmüuͤthige Steele, der em: 
pfindſame Gay, der feine Addiſon und andere 
ſchoͤne Geiſter ihren Plauderclub hielten. Auf 
dem höchften Theile des Huͤgels ſteht ein auſehn⸗ 


licher Gaſthof, mit einem freundlichen Bow | 


ling= green. Aus feinem obern Stockwerke ge 


nießt man die reizende Ausſicht von Hampfted 
in großem Umfange. Sein Zeichen iſt auf 
5 luſtige Zecher berechnet, eine große Weſſfoſche. f 


In dieſem Gaſthofe wurden vor Zeiten die 


Verſammlungen jenes berühmten Plauderekübs, 


gehalten. 


Der anmuthigfte Rückweg von Hampſtead 
nach London führt uͤber Primroſe- hill. Es iſt 


5 
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dies ein kleiner Huͤgel, der ſich mitten in einer 


ſchoͤnen Wieſe erhebt und von dem man beinahe 
dieſelbe Ausſicht wie auf der Hampſteader An: 


hoͤhe genießt. Wiſſen Sie wohl, fragte mich 
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mein Freund: T., als wir uns auf Primroſe⸗ 
hill umſahen, was hier vor Zeiten geſchah? 
Hier auf dieſem Hügel, in dieſer fanften, 
freundlichen Natur verſammelten ſich unmenſch⸗ 
liche Zeloten, um den hoͤlliſchen Plan der Pulver⸗ 
verſchwoͤrung zu verabreden. O entfernen Sie 
ſchnell dieſe tragiſchen Erinnerungen und wen⸗ 
den Sie Ihren Blick nach jener Gegend, wo 
die froͤhliche Menſchenmenge voruͤberzieht. 
Schauen Sie nur, wie das Volk zu tauſenden 
uͤber die Wieſen daher ſtroͤmt; Vaͤter und Mütter 
mit ihren Kleinen im Arm, Madchen in muß: 
linen Kleidern mit bunten Baͤndern um die 
niedlichen Strohhüͤtchen, alle find feſtlich ge, 
putzt und dort iſt die Aue ſo mit ihnen ange⸗ 
fuͤllt, daß es in der Ferne ſcheint, als wäre fie 
mit friſch gefallenem Schnee bedeckt. Sagen 
Sie mir, mein lieber, was bedeutet dieſer 
Aufzug? Sind es etwa fromme Katholiken, die 
am heutigen Feſttage zu einem wunderthätigen 
Heiligenbilde wallfahrten? — Nein, mein 
Freund, dies iſt im Sommer an heitern Sonn⸗ 
tagen das gewöhnliche Schauſpiel, und diefe 
Menſchen ſuchen keine andere Heilige als — die 
Natur. | 

Wenn man von Hampſtead nach London 
zurückkommt, fallt tlic vor dem Eintritte in 

IV. L 
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die Stadt eine Menge hoher, nett gebauter 
Haͤuſer in die Augen. Es iſt dies nichts gerin⸗ 
geres, als eine neue, von reichen Londner Buͤr⸗ 
gern auf Speculation angelegte Stadt Som- 
merstown genannt. Schon ſtehen mehrere 
Straßen und einige Plaͤtze fertig erbauet da. 
Die Haͤuſer ſind groß und zierlich gebaut, aber 
die meiſten ſind menſchenleer und unbewohnt, 
und noch hat kein Pflaſter den Raſen aus den 
Straßen dieſer neuen Stadt verdraͤngt. Dies 
hindert aber die Bauluſtigen nicht, in ihrem 
Unternehmen fortzufahren und in abwechſeln⸗ 
den Formen neue Haͤuſer fuͤr 80 er 
tionen aufzufuͤhren. 

| Selin wrd ſich das Geſpraͤch auf die huͤb⸗ 
ſchen Ausſichten von Hampſtead und Highgate 
lenken, daß nicht ein Londner zwei andere als 
die ſchoͤnſten in der Natur ruͤhmen follte: die 
von Richmond hill und eine zu Harrow on 
the hill. Dieſe Oerter und Windſor ſind fuͤr 
eine gewiſſe Claſſe von Londnern die entfernte⸗ 
ſten Wendepuncte ihrer jährlichen Spatzierfahr⸗ 
ten. Sie verdienen es allerdings, daß ein Rei⸗ 
ſender ſie beſucht; doch werden ſie ihm dop⸗ 
pelt angenehm erſcheinen, wenn er ſeine 
Erwartungen durch enthuſiaſtiſche Lobprei⸗ 
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ſungen jener Gegenden nicht allzuſehr mar 
nen a en 


Harrow on the hill ſiegt zehn Meilen 
nordweſtlich von London. Ich ging dahin an 
einem ſchoͤnen Sommertage zu Fuß. Der 
Weg zieht ſich zuerſt einige Meilen am Pad: 
dingtoner Canale hin, dann lenkt er ſich zur 
rechten ab, und hinter Wembley Green erblickt 
man die Thurmſpitze der alten Kirche zu Kar: 
row, die mahleriſch hinter Baͤumen auf einer 
Anhoͤhe hervorragt und wie ſich der Weg win⸗ 
det ſenkt und erhebt, bald verſchwindet , bald 
wiederum dem Auge ſichtbar wird. Unvermerkt 
gelangt man auf die Anhöhe des Doͤrfchens; 
denn der Weg erhebt ſich nur ſehr allmaͤhlig. 
Auf dem Gipfel des Huͤgels, worauf Harrow 
liegt, ſteht die kleine gothiſche Kirche, die in 
den Zeiten Wilhelm des Eroberers erbauet wor⸗ 
den. Von dem alten Gebaͤude iſt noch der 
Grund, ein hoher gewoͤlbter mit runden Pfei⸗ 
lern unterſtützter Eingang und eine der untern 
Seiten des Thurmes vorhanden, das Uebrige 
iſt ein neuer Zuſatz, der nicht mit der antiken 
Grundlage uͤbereinzuſtimmen ſcheint. Auf 
dem Kirchhofe genießt man hier jene ſchoͤne, 

1 re in 


104 h 
berühmte Ausſicht. Wem ſie ſich unvorbe⸗ 
reitet darſtellte, würde fie eine entzuͤckende Ue⸗ 
berraſchung gewähren; denn der Huͤgel er⸗ 
ſcheint ſo unbetraͤchtlich klein, daß man es 
gar nicht vermuthen kann, auf ſeiner Spitze 
den Anblick einer ſo weiten Ferne zu erhal⸗ 
ten. Befindet man ſich aber auf ihr, fo 
wird man erſt gewahr, daß man unvermerkt 
eine nicht unbetraͤchtliche Hoͤhe erſtiegen hat. 
Dem Schauſpiele, was ſich hier ganz uner⸗ 
wartet eroͤffnet, fehlt es nicht an einer ge: 
wiſſen Groͤße; denn fein weiter Raum um: 
faßt eine Ferne, deren aͤußerſte Graͤnze dem 
Auge als ein Nebel erſcheint. Man uͤber⸗ 
ſieht eine der reichſten Ebenen, die ange⸗ 
nehm mit kleinen Huͤgeln unterbrochen iſt. 
Tauſendfaͤltig ſind die Schattirungen des lieb⸗ 
lichen gruͤnen Teppiches, der, fo weit das 
Auge reicht, den Grund bedeckt. Die mit 
lebendigen Hecken umgraͤnzten Wieſen und 
Felder und kleinen Gärten, die niedlichen 
Landhaͤuſer von hohen Baͤumen umgeben, 
die langen, dunkeln Streifen jenes Wal⸗ 
des, deſſen Schatten das helle Gruͤn der 
Aue nur noch ſtaͤrker hervorhebt, wie an⸗ 
muthig erſcheint dies alles, vom Lichte eines 
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heitern Tages erleuchtet! Wie groß iſt nicht 
die Ferne, die das Auge rings umher uͤber⸗ 
ſchaut! Hier erheben ſich die mit Wald ge⸗ 
kröͤnten Anhoͤhen von Stanmore, dort die dun⸗ 
keln, blauen Berge von Surry und an jener 
Seite bemerkt man deutlich einige Thurmſpiz⸗ 
zen des Schloſſes zu Windſor. Kein großer 
Gegenſtand feſſelt die Blicke des Beſchauers; 
ſie ſchweifen weit von einem entfernten Punc⸗ 
te der bluͤhenden Ebene zum andern und auf 
allen Seiten fühlt ſich das Auge durch den Anz 


blick des herrlichen Grünes erquickt. Soll ich 


es ſagen, was ich in dieſer reizenden Landſchaft 


vermiſſe? Leben und Bewegung. Es fehlt ihr 


ein Strom. 


Auf dem Kirchhofe ſtand, als ich hinauf⸗ 
kam, ein ſchwarz gekleideter Herr, die Aus: 
ſicht betrachtend. Ich hielt ihn auf den erſten 
Blick für einen Landgeiſtlichen. Da ung bie 
ſelbe Veranlaſſung hierher geführt hatte, fo 


entſpann ſich bald ein Geſpraͤch. Ich bemerkte 


mit Vergnuͤgen, daß die duͤſtere Außenſeite 
des ſchwarzen Herrn ein ſehr heiteres Innere 
verbarg. Ein ſchalkhafter, jovialiſcher Hu⸗ 
mor machte ihn zu einem ſehr angenehmen 

\ 
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Geſellſchafter. Er erzaͤhlte mir, daß er den 
Tag zuvor mit einer Geſellſchaft aus London 
nach Harrow gekommen ſei, und zwei junge Vet⸗ 
tern auf das daſige Gymnaſium gebracht habe. 
Es iſt zu Harrow eine öffentliche, gelehrte 
Schule „aus der viele beruͤhmte Männer, 
unter dieſen William Jones und der Parla⸗ 
mentsredner Sheridan, hervorgegangen, ein 
großes Privatgymnaſtum, und eine Freiſchuule 
fuͤr arme Kinder. Der ſchwarze Herr ſagte 
mir, das Privatgymnaſium ſei vortrefflich ein⸗ 
gerichtet, aber die Erziehung etwas koſtbar, 
es befaͤnden ſich hier mehrere junge, reiche 
Portugieſen, der jaͤhrlich erforderliche Auf: 
wand eines Zoͤglings muͤſſe auf 300 Guincen 
angeſchlagen werden, doch laſſe der Unterricht 
nichts zu wüͤnſchen übrig. Wir hatten recht 
lange von dieſen und andern Dingen zufam: 
men geſchwatzt, als ich vom Raſen, worauf 
wir uns beide hingelagert hatten, aufſtand und 
ſagte: Es iſt nun wohl Zeit, daß ich mich 
nach einem Wirthshauſe umſehe und mein 
Mittagseſſen beſtelle. Nein, ſagte der Frem⸗ 
de, wenn Sie das nicht fruͤher gethan haben, 
ſo iſt es nicht mehr Zeit. Denn was der 
einzige, ertraͤgliche Gaſthof des Staͤdtchens — 
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the King's head — in Küche und Keller vers 
mag, habe ich und meine Geſellſchaft ſchon in 
Beſchlag genommen. Ich wuͤnſchte aber, 
Sie möchten an unſerm kleinen Schmauſe 
Theil nehmen. Wollen Sie mir erlauben, 
Sie der Geſellſchaft als einen Freund vorzu⸗ 
ſtellen, den ich hier zufaͤllig angetroffen? Wel⸗ 
che Artigkeit gegen einen Fremden! So habe 
ich fie aber immer gefunden, dle liebenswuͤrdi⸗ 
gen Menſchen eines liebenswuͤrdigen Volkes, 
das mit dem Adel Engliſcher Sitten, offene, 
warme Herzlichkeit und nicht ſelten die leichte, 
Franzoͤſiſche Grazie des Umganges verbindet. 
Alfo der ſchwarze Herr war kein Engländer? 
Nein, ſondern wie ich nachher erfuhr — ein 
Irlaͤnder. Er fuͤhrte mich bei feiner Geſell⸗ 
ſchaft im Gaſthofe ein, ging dann ſeine Vet⸗ 
tern auf dem Gymnaſium zu beſuchen und er⸗ 
ſchien erſt bei Tiſche wieder. Die Geſellſchaft 
im Gaſthofe beſtand aus zwei aͤltlichen Her⸗ 
ren, von denen mir der Irlaͤnder nichts ſagen 
konnte, als ihre Namen, und einem Manne 
von mittlern Jahren, einem Landſchafs⸗ 
mahler, der mit zwei jungen Leuten, ſei⸗ 
nen Zoͤglingen die Tour nach Harrow ge⸗ 
macht hatte, um die Anſicht der kleinen gothi⸗ 
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ſchen Kirche mit einem Theile des Staͤdtchens 
aufzunehmen. Man war ſchon ziemlich weit 
in der Arbeit gediehen, und beſchloß das Gan⸗ 
ze, was in der Stadt erſt ausgeführt werden 
ſollte, nochmals zu revidiren. Der Stand: 
punkt war nicht weit vom Gaſthofe auf eier 
hinter demſelben gelegenen Wieſe gewaͤhlt wor⸗ 
den. Hierhin begaben ſich die Zeichner, de⸗ 
nen ich folgte. Es erhob ſich bald ein lebhaf⸗ 
N ter Streit zwiſchen dem Mahler und dem aͤl⸗ 
tern der jungen Leute uͤber einen Baum, den 
jener in der Zeichnung vermißte und dieſer 
durchaus nicht darin aufnehmen wollte. Der 
Mahler fagte: dergleichen Freiheiten darf ſich 
der bloße Copiſt der tu nicht herausneh⸗ 
men, ſouſt ſtellt er ſich auf eine Stufe mit ei: 
nem untreuen Geſchichtſchreiber. Wie? rief 
jener aus, der Landſchaſtsmahler follte gend⸗ 
thiget ſeyn, alles, was ihm vor Augen liegt 
zu erzaͤhlen? Warum wahlt er denn ſtets di 
Seite, die ihm die ſchoͤnſte duͤnkt? Aber wie 
koͤnnen Sie auch nur ſo fragen, unterbrach 
ihn der Mahler verdrießlich! Zuerſt iſt ihm 
ſreilich die Wahl verſtattet, dann aber iſt die 
Treue, fein ſirengſtes Geſetz. O verſetzte je⸗ 
ner, ſo ware er ja wohl verbunden, jedem 
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Strauch und jedem Graͤschen eine Stelle zu 
gönnen? Nein, ſagte der Meiſter, eben ſo 
wenig als der Portraitmahler es iſt, jedes 
einzelne Haar abzubilden; wurden Sie es ſich 
aber wohl gefallen laſſen, wenn dieſer dem 
Bildniſſe Ihres Mädchens ſtatt des vorwitzi⸗ 
gen Stumpfnaͤs chens eine griechiſche noch ſo 
grazidͤſe Naſe anfetzte? Ei, mein Herr, ſagte 
der junge Zeichner, ich bin auch weit ent⸗ 
fernt eine Landſchaft mit den Augen eines Ver⸗ 
liebten zu betrachten... So würde der 
Streit von beiden Seiten lebhaft fortgefuͤhrt; 
doch ließ ſich der junge Mann durchaus nicht 
bereden, den Baum, wie es der Lehrer wuͤnſch⸗ 
te, in ſeine Landſchaft zu verpflanzen. Die 
Sitzung ward auf den Vorſchlag des juͤngſten 
Zoͤglings aufgehoben, und ein Spaßtztergang 
in die umliegende Gegend angetreten. Diefe 
iſt zwar ganz angenehm, zeichnet ſich aber 
duch keine hervorſt echenden Schönheiten aus, 
Als wir in den Gaſthof zuruͤckkamen, fanden 
wir den Irlaͤnder und die beiden alteren gr 
ten, die uns zum Mittagseſſen erwartete 
Die Gefellfchaft war heiter und der et 
Humor des Irlaͤnders, der an der Tafel pra⸗ 
fidirte, erhöhte die“ allgemeine Fröhlichkeit: 


— 
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Als das Tiſchtuch weggenommen war, lief die 
Flaſche ſchnell herum, und eine Geſundheit, 
ein Denkſpruch folgte dem andern. Die Poli⸗ 
tik wurde nicht vergeſſen, und die Miniſter 
mußten ſich einer ſtrengen Pruͤfung unterwer⸗ 


fen. Hier zeigte ſich der Irlaͤnder als einen 


heftigen Anhänger der Oppoſition; beſonders 
war er gegen Pitt aufgebracht. Nie, ſagte er, 
werde ich ihm die Komoͤdie vergeben, die er 


mit uns in Irland geſpielt hat, und wenn 


Jupiters Blitze. .... Halten Sie ein, ſagte 
einer von den aͤltern Englaͤndern, Ihre Ir⸗ 
laͤndiſchen Ungewitter haben ſchon genug Un⸗ 


ſchuldigen das Leben gekoſtet. Eben darum 


wuͤnſchte ich, verſetzte der Irlaͤnder ſehr ernſt⸗ 
haft, daß endlich die ewige Gerechtigkeit des 
Himmels.... O um des Himmels Willen, 
ſiel hier der gute Mahler freundlich bittend 


ein, beruͤhren Sie dieſe Saite nicht, meine 


Herren, die jederzeit einen Mißton giebt, und 
erhalten ſie die heitere Stimmung der Geſell⸗ 
ſchaft. Es erfolgte darauf eine lange Pauſe, 
in der alle ſtill ſchwiegen. Da doch einer den 
Anfang zum Sprechen machen muß, fing der 
Irlaͤnder lachend an, ſo will ich Ihnen eine 
zuſtige Geſchichte erzählen. ö 
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Ich glaube, es ſind nun beinahe dreihun⸗ 
dert Jahre, daß in London eine Prophezeiung 
ungemeines Aufſehn erregte, die eine neue 
Suͤndfluth androhte. Jedermann hielt ſich 
uͤberzeugt, die angekuͤndigte Waſſerfluth wer⸗ 
de und koͤnne nicht ausbleiben, entweder weil 
man glaubte, die Welt verdiene ſchon ein ⸗ 
mal wieder abgewaſchen zu werden, oder weil 
man das damalige Menſchenleben gar zu trok⸗ 
ken fand. Was thaten die Londner? Die 
meiſten fingen an, um die Himmelspforte 
weniger zu verfehlen, etwas fleißiger, als zu⸗ 
vor, in die Kirche zu gehen; andere glaubten, 
es ſei Zeit mit einer frommen Stiftung eine 
Leibrente im Paradieſe zu erkaufen; die Gott⸗ 
loſen — und ich glaube, es waren viele Se 
laͤnder darunter — ſuchten in moͤglichſter Eile 
den verſauͤumten Genuß der Welt einzubringen; 
Alle kamen aber darin uͤberein, daß es Thor⸗ 
heit ſei, an Geſchaͤfte und Arbeiten zu denken, 
da die hereinbrechende Fluth ihre Fruͤchte hin⸗ 
wegſchwemmen wuͤrde. Ein Engliſcher Bi⸗ 
ſchof, der in London lebte, wollte ſich doch 
nicht ſo ganz paſſiv dem Schickſale hingeben. 
Dieſer weiſe Mann ſah ſich in der Gegend um⸗ 
her nach dem hoͤchſten Plaͤtzchen um, und ließ 
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fich da ein ſteinernes Haus erbauen. Hier ber 
ſchloß er jene Waſſerfluthen abzuwarten, in 
denen ſich am juͤngſten Tage die Sonne auf 
ewig untertauchen ſollte, und dieſes Haus mei⸗ 
ne Herren iſt kein anderes, als das Ihnen 
nicht unbekannte Pfarrhaus zu Harrow on 
the hill. 


— 


Was Sie uns jetzt von einem Engliſchen 
Biſchoſe erzählt haben, ſagte darauf der alte 
Engländer, berichten einige Chronitenſchreiber 
von dem damaligen Prior des Bartholomaͤus 
Kloſters in London, doch ſind dieſe Nachrich— 
ten verdächtig. denn. . Nr 


Bei aller hiſtoriſchen Ungewißheit uͤber 
die Perſon, erwiederte der Irlaͤnder, bleibt 
doch ſo viel gewiß, daß ſich ein Engliſcher 
Prälat zur Zeit der Prophezeiung ein Haus 
hier erbaute, und daß ihm das Geruͤcht jene 
laͤcherliche Abſicht beilegte. Wäre es aber 
nicht unwahrſcheinlich, daß ein Spaßvogel 
in jenen Zeiten ſo keck geweſen ſeyn ſollte, ei⸗ 
nem Geiſtlichen Herrn eine pe. n an: 
möichten? Niet 5 
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In dieſen und andern Geſpraͤchen war 
der groͤßte Theil des Nachmittags verſtrichen, 
und der Mahler erinnerte nun die Geſellſchaft, 
daß es Zeit ſei, ſich nach dem Canal zu bege⸗ 
ben, um das Boot nicht zu verfehlen, das 
uns zuſammen nach London zuruͤckbringen 
ſollte. 5 f N 


Auf unſerm Wege nach dem Canal trafen 
wir mit einigen Bürgerfamilien zuſam imen, 
welche ſcherzend und lachend dahin eilten, und 
am Ufer fanden wir mehrere auf dem Raſen 
gelagert, die das Canalboot ungeduldig er⸗ 
warteten. Endlich erſchien es mit einer sah 
reichen Geſellſchaft, welche die am Ufer Har⸗ 
renden freundlich begrüßte. Das Boot iſt 
aͤußerſt nett gebaut und enthaͤlt zwei artige 
Zimmer, die durch ein Cabinet in der Mitte 
getrennt ſind. In dieſem wird Thee fuͤr die 
Geſellſchaft bereitet. In jedem der beiden 
Zimmer ſtehen zwei lange Tafeln, an denen 
die Geſellſchaft auf Baͤnken ſitzt. Ein Frem⸗ 
der, der ſich zum erſten Male in einer ſolchen 
Geſellſchaft befindet, und noch nicht die ver⸗ 
ſchiedenen Claſſen der Londner Buͤrger zu beob⸗ 
achten Gelegenheit hatte, duͤrfte ſchwerlich 


* 


474 

errathen, daß er hier nur Familien gemeiner 
Handwerker vor ſich ſieht. Wie anſtaͤndig 
erſcheint nicht ihr Betragen, wie ungezwun⸗ 
gen und heiter ihre Geſelligkeit! Sie haben 
ſich hier ganz zufällig zuſammengefunden, ohne 
ſich zu kennen, und ſchon iſt das Gefpräch un: 
ter ihnen allgemein geworden. Man glaubt 
ſich in einer großen, eng verbundenen Familie 
zu befinden. Dieſe huͤbſche, junge Frau, die 
hier mit ſo vieler natuͤrlichen Grazie an der 
Tafel praͤſidirt, würde in einer feinern Klei⸗ 
dung mit demſelben Anſtande an jedem glaͤn⸗ 
zenden Theetiſche der großen Welt erſcheinen 
koͤnnen. Ich war im Begriff dies gegen mei⸗ 
nen Nachbar, den Irlaͤnder, zu Außern, doch 
er, die beiden jungen Engländer und der Mah⸗ 
ler waren aus dem Zimmer verſchwunden. Ich 
fand ſie auf dem Verdecke wieder, wenn man 
das platte Dach des Bootes ſo nennen kann. 
Es war ein milder, ſtiller Abend. Die Son⸗ 

ne ſank in glühenden Wolken hinter dem Hüͤ⸗ 
gel hinunter und eine heitere Nacht ſtieg em⸗ 
por. Laſſet uns ſingen, fing der Mahler an; 

bei dieſer Stille im Freien nimmt ſich ein Lied 
vortrefflich aus. Wohlan denn: Wlieh 
Britain firk at heävenss command... 
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und alle ſtimmten fröhlich ein und erhoben lau⸗ 
ter die Stimme, als die Worte kamen: 


Rule Britannia, rule the waves 
For Britons never shall be slaves. 


Unvermerkt waren wir unter Geſang und 
traulichen Geſpraͤchen nach London gekommen, 
wo ſich die Geſellſchaft trennte, von der ich 
nachher nur allein den gutmuͤthigen Mahler, 
der in meiner Naͤhe wohnte, wiedergeſehen 
en | | | 


Seit der Eröffnung des. Paddingtoner 
Canals haben die Londner Buͤrger ein beſon⸗ 
deres Wohlgefallen an den Waſſerfahrten nach 
Urbridge. gefunden. Urbridge iſt achtzehn 
Meilen von der Hauptſtadt entfernt „alſo eine 
ſchon bedeutende Fahrt fuͤr eine gewiſſe Claſ⸗ 
ſe Londner Spießbürger, die ſich nur ſelten 
uͤber Greenwich und Graveſend auf dem Waſ⸗ 
ſer hinauswagen. Dies hat eine ſehr komiſche 
Caricatur veranlaßt, wo ein ſolcher Ehren⸗ 
mann zu jener großen, gefahrvollen Reiſe ge: 
ruͤſtet erſcheint. Seine Verwandte ſtehen mit 
bedenklichen Mienen um ihn herum; ſeine 
Gattin ſucht ihn zurückzuhalten. umſonſt. 


\ 


x 


Zwar erfordert es Standhaftigkeit und Muth, 
aber der große Entſchluß bleibt unerfchütter; 
lich; der Held verbirgt ſeine Empfindungen 
und wagt das Abentheuer — einer Waſſerfahrt ? 


ene Ness Fer SR ut 


176 


+ 2 
6 1 2 * k 
a — > sr 3 1 
er? N a rer 
ee 


— 


rs e er re ad 
east CN: Age a au 
id RE ie e 
i 1 en, HE en abet i N 
i e eee eee BR aua 
Baader . Bande lz 1117 i ri 
5 . K is % Rim Be: Birne 
Er er * nn waz vbNgi 
ö Br 4 WE ae e 


2 


ar 5 ar 2 


\ 
* 
— 
* 
14 
t 
= * 20 * = 
. . 
* > 
1 „ 
Dim J 
— 
# 
* 
* 


Bier und zwanz igftes Kapi tel. 


— 


nh 


Chiswick. Villa des Herzogs von Devon⸗ 
ſhire. Die daſigen Kunſtſchätze. Der Garten. 
Merkwuͤrdiges Wirthshaus. Der Garten zu 
Kew. Richmond. Die Ausſicht von Rich⸗ 
mond's Hügel. Erinnerungen an Moritz. 
Windſor. Das königliche Schloß. Raphaels 
Cartons. Das Zimmer der Schoͤnheiten. Die 
koͤnigliche Familie. Der Koͤnig. Der Prinz 
von Wales. Der Park. 


IV. | M 


Ban allen prächtigen Villen, die in de h 
von London liegen, kommt keine an Reichthum 
und Schoͤnheit der des Herzogs von Devon⸗ 

ſhire zu Chiswick gleich. Chiswick iſt funf 
Engliſche Meilen von Hyde park Corner ent⸗ 
fernt. Man koͤmmt auf dem Wege dahin durch 
die kleine, ſchmutzige Stadt Brentford, wo die 
Parlamentswahlen für die Grafſchaft Middle 

fer gehalten werden und im leßten Parteifampfe 
Sr Francis Burdett als Sieger gekrönt wur⸗ 

Chiswick iſt ein großes Dorf, das fü ich. je 
Kann durch feine Lage, noch durch ſeine 
Bauart auszeichnet. Die Villa des Herzogs 
von Devonſhire iſt ſeine größte und feine einzige 
Zierde. Sie iſt etwas verſteckt gelegen, und 
um ſo mehr uͤberraſcht der unerwartete Anblick 
des aͤußerſt eleganten Gebaͤudes. Das mittlere 
Hauptgebäude, uͤber welchem ein Dom hervor⸗ 
ragt, zeichnet ſich am ſtaͤrkſten aus. Der 
Haupteingang dem elben ift mit einem prächtigen 
Portikus von ſechs canelirten corinthiſchen Saͤu⸗ 
len verziert, zu welchem eine Rampe binan- 
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führt, die mit einer Baluſtrade von attiſchen 
Pilaſtern eingefaßt iſt. Die ausnehmende Ele: 
ganz des Innern blendet das Auge des erſtaun⸗ 
ten Fremden, der hier eine ungemeine Pracht 
mit dem feinſten Geſchmacke vereiniget und doch 

dabei alle Forderungen heiterer, traulicher und 

bequemer Haäuslichkeit befriediget ſieht. Nir⸗ 
gends erſcheint der große, Reichthum der innern 
Verzierungen ſchwer und druͤckend; immer er⸗ 

halt das Auge nur wohgefalige Eindruͤcke, 
und fühlt fi ch. nie ermuͤdet, denn es ſpricht aus 
dem Ganz en ein durchaus harmoniſcher Geiſt. 

Wie man bac. eine Luͤcke oder ein zu klein⸗ 
liches Verhalt niß wahrnimmt, ſo iſt auch nir⸗ 
gends eine Ueberfuͤllung „oder ein, unſchickliches 
Uebermaß bemerkbar. Beſonders prächtig: iſt 
der große, in Form eines Octagons erbaute 
Saal, deſſen reich verzierte Decke der ſchoͤne 
Dom bildet, durch den er von oben erleuchtet 
wird. 0 Allein nichts übertrifft an heiterer Ele⸗ 
ganz d das Wohnzimmer und das an dieſes an⸗ 
ſtoßende Cabinet der Herzogin. Alles erſcheint 
hier demjenigen doppelt intereſſant, dem der. 
hohe Sinn und die liebenswürdige Grazie der 
edlen Beſitzerin nicht unbekannt geblieben 
Gleich ausgezeichnet als Dichterin, als Kunſt⸗ i 
freundin und als edle Patriotin, die ſtets an 
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den politiſchen Begebenheiten in ihrem Vater: 
lande lebhaften Antheil genommen, und mat: 
chen Parteikampf durch ihre hinreißende Ueber⸗ 
redung entſchieden, vereiniget ſie mit den groͤß⸗ 
ten Vorzuͤgen eine ſo bezaubernde, natuͤrliche 
Liebenswuͤrdigkeit, daß man in ihrer Gegen 
wart die Groͤße ihres Geiſtes uͤber ſeiner Grazie 
vergißt. Die Herzogin iſt eine Freundin der 
Franzoͤſiſchen Literatur und man weiß, wie 
ſehr ſie von einigen der ausgezeichnetſten ſchoͤnen 
Geiſter Frankreichs, namentlich vom alten De⸗ 
lille, der ihre Gedichte uͤberſetzte, geſchaͤtzt 
wird. Auf ihrem Arbeitstiſchchen fand ich die 
damaligen neueſten Franzoͤſiſchen Schriften der 
ſchoͤnen Literatur und unter andern die letzten 
Baͤnde des cours de la literature von la 


Harpe. eee ae: 


Die ſchoͤnſten Decken ⸗ und Fenſterverzie⸗ 
rungen, die reichſten und koſtbarſten Teppiche, 
womit die Pracht der uͤbrigen Mobilien zuſam⸗ 
menſtimmt, ſchmuͤcken das Innere der herrli⸗ 
chen Villa aus, aber ihre groͤßte Zierde beſteht 
in einer Gemaͤldegallerie, die zu den trefflich⸗ 
ſten gehoͤrt, die England beſitzt. Mir ſind je⸗ 
doch von den vielen, vortrefflichen Kunſtwer⸗ 
ken, welche die Waͤnde der praͤchtigen Zimmer 
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bedecken, nur fehr dunkle, unvollkommene Er⸗ 
innerungen geblieben. Die Eile der Aufſeherin 
verſtattete kaum zehn Minuten zur Betrachtung 
des Ganzen. Von allen den herrlichen Bil⸗ 
dern, die ich hier geſehen, ſind mir nur drei 
lebhaft erinnerlich: ein unvergleichlich ausdrucks⸗ 
voller Kopf, gemahlt von Holbein, das Bild⸗ 
niß der Maria Stuart in Lebensgroͤße und 
eine ſehr große Landſchaft von Salvator. Das 
Bildniß der Maria Stuart iſt, als Kunſtwerk be⸗ 
trachtet, nicht ſehr bedeutend, allein merkwuͤr⸗ 
dig, weil es nach dem Leben gemahlt worden 
iſt. Man erkennt auch hier die ſchoͤnen Zuͤge 
wieder, die man in dem kleinen Miniaturpor⸗ 
trait der Koͤnigin, welches ich in Bucking 
ham: house geſehn, mit groͤßerer Kunſt und 
lebendiger dargeſtellt findet. Die Landſchaft 
von Salvator iſt ein Meiſterſtuͤck dieſes Kuͤnſt⸗ 
lers“ Sie ſtellt eine Bucht am Meere vor, die 
von Felſen eingeſchloſſen iſt. Die letzten 
Strahlen der Sonne, die ſich in den Meeres; 
fluthen untertaucht, ſtreiſen über die Waſſer⸗ 
fläche hin und erhellen den einen Theil der 
Bucht; der andere ſteht im Schatten. Schif⸗ 
fer ſind am Ufer beſchaͤftiget, ihre Netze aus 
dem Waſſer zu ziehen. Ganz vortrefflich iſt der 
Himmel und die Ferne. Groß und einfach iſt 
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der Charakter des Genen aber heiterer und 
glaͤnzender, als man es ſonſt an den Werken 
des Salvator zu bemerken gewohnt iſt. Die 
Aufſeherin unterließ nicht anzufuͤhren, daß der 
Erbauer der Villa, Lord Burlington dieſes 
Kunſtwerk in Italien fuͤr 1800 Guineen er⸗ 
kauft habe. Die Kunſtſchaͤtze des Herzogs von 
Devonſhire find berühmt, aber faſt gar nicht 
bekannt und noch wenig benutzt worden. Sein 
Cabinet von Gemmen und andern kleinen an⸗ 
tiken Kunſtwerken ſoll eines der reichſten in Eng⸗ 
land ſeyn, und ſeine Sammlung von Hand⸗ 
zeichnungen der erſten Meiſter nur mit der des 
Grafen von Pembroke verglichen werden koͤn⸗ 
nen. Er beſitzt unter andern das Zeichenbuch, 
worin Claude Lorrain ſeine Skizzen eintrug, 
und das Mahlerportefeuille, welches Vandyck 
auf ſeiner Reiſe in Italien bei ſich führte, und 
worin ſich ſeine Stadien nach den aßen vene⸗ 
zigniſchen Meiſtern befinden. 

Der Garten bei dieſer ſcbönen Gila it 
überaus geſchmackvoll angelegt. Der geſchlaͤn⸗ 
gelte Fluß (the serpentine river) fließt hier 
durch ſchoͤne Wieſen, die hier und da regellos 
mit Buſchwerk bepflanzt ſind. Geht man uͤber 
eine Brucke des Fluſſes, ſo tritt man an ſei⸗ 
nem jenſeitigen Uſer in einen Luſtwald mit Irr⸗ 
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gangen. Eine Reihe hoher Cedern erhebt ſich 
an der einen Seite der Villa. Hier begraͤnzt 
ein Obelisk, dort ein roͤmiſcher Tempel die 
Ausſicht. Alles traͤgt den Charakter einer ein⸗ | 
fachen, freien Groͤße. Nirgends ſieht man 
eine Spur jener Verſchoͤnerungsſucht, die durch 
ene n Zweck eg m 
Das sehr betraͤchtliche Dorf chiswie be⸗ 
fer außer der Villa des Herzogs von Devon: 
ſhite noch eine Merkwüͤrdigkeit, die, weil ſie 
jedem Fremden auffallen muß, erwaͤhnt zit 
werden verdient, — den elendeſten Gaſthof 
im Koͤnigreiche. In den entfernteſten Gegen: 
den von England habe ich auf Doͤrfern dieſel⸗ 
ben niedlichen Gaſthoͤfe angetroffen, die in der 
Naͤhe der Hauptſtadt den Fremden uͤberraſchen, 
und hier, fuͤnf Meilen von London, bei dem 
Landſitze eines reichen, Engliſchen Herzoges, 
herrſchte in dem einzigen Wirthshauſe des Or⸗ 
tes ein Schmutz und eine Armuth, wie man 
ve kaum ärger in Shetland zu finden erwarten 
duͤrfte. In ſchlechtem Brod und verſchimmel⸗ 
tem Kaͤſe beſtand der einzige Vorath von Le⸗ 
bensmitteln in dieſem armſeligen Hauſe und 
der Wirth verſicherte, daß er ſeit zwei Tagen 
reine Unze Fleiſch vorraͤthig gehabt hahe. 
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Nicht weit von Chiswick führt eine ſchoͤne, 
ſteinerne Bruͤcke uͤber die Themſe nach Kew. 
Sie iſt vor einigen Jahren von einem patrioti⸗ 
ſchen Privatmanne, dem Herrn Robert Tun⸗ 
ſtall auf eigne Koſten erbauet worden. Ver⸗ 
folgt man dieſen Weg durch den Garten zu 
Kew: fo gelangt man unvermerkt nach Rich⸗ 
mond. Ich bin dahin an einem ſchoͤnen Som⸗ 
mertage von London zu Fuß gegangen. In 
dem Garten zu Kew hat ſich die Geſchmacklo⸗ 
fi gkeit des Sir William Chambers verewiget. 
Chineſiſche Pagoden und griechiſche Tempel, 
Moſcheen und gothiſche Ruinen, roͤmiſche Thea⸗ 
ter und arabiſche Bethauſer ſtehen hier in der 
ſeltſamſten Miſchung durcheinander und belei⸗ 
digen auf allen Seiten das Auge mit ihren laͤ⸗ 
cherlichen Contraſten. Confucius und Pan, 
Aeolus und Victoria haben hier ihren Tem⸗ 
pel; aber auch Bellona iſt nicht vergeſſen wor⸗ 
den, und es fehlte, um der Geſchmackloſigkeit 
die Krone aufzuſetzen, nichts weiter, als daß 
Sir William auch noch ein Deutſches Zeughaus 
in dieſem Garten angelegt haͤtte. Man fuͤhlt 
ſich wie erfriſcht, wenn man aus dilſen erbaͤrm⸗ 
lichen Verkünſtelungen in die freie, pee Na⸗ 
kur zu Wen tritt. 
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Das prächtige Dorf Richmond iſt auf allen 
Seiten von reizenden Villen umgeben. Die 
anmuthige Gegend hat viele reiche Londner hier: 
her gezogen, durch die der Ort, der über vier— 
taufend Einwohner enthält, ausnehmend ver⸗ 
ſchoͤnert worden iſt. Seine breiten, wohl un⸗ 
terhaltenen Straßen ſind im Sommer unge: 
mein belebt; glänzende Equipagen durchkreuzen 
fie, und wenn die hieſige, elegante Welt zum 
Theater eilt, oder aus dieſem zurückkommt, 
follte man ſich in eine Lond ner Gegend verſetzt 
glauben. Alſo dieſer kleine Ort beſitzt ein Thea: 
ter? Allerdings und ſchon ſeit geraumer Zeit; 
auch gehört die daſige Schauſpielgeſellſchaft zu 
den vorzuͤglichſten, die man in den Engliſchen 
Provilizialörtern antreffen kann. Gewoͤhnlich 
pflegen im Sommer mehrere der beſten Schau⸗ 
ſpieler von den beiden großen Nationaltheatern 
einige Gaſtrollen in Richmond zu geben; dies 
wird dann in den Londner Tageblaͤttern feier⸗ 
lichſt angekuͤndiget und lockt viele a aus 
der ee 3 


Wenn man auf dem eh Wege 
nach Richmond kommt, ſo iſt es unmoglich, 
den ſchoͤnen Anblick zu ahnden, den der Huͤgel 
gewährt. Er iſt auf allen Seiten mit prächti- 
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gen Landhaͤufern beſetzt, welche die Ausſicht 
bis zu dem ſchoͤnen Standpuncte verſtecken, wo 

ſie ſich mit einem Male in uͤberraſchender Herr⸗ 
lichkeit darſtellt. Eine Allee von Kaſtanien⸗ 
baͤumen fuͤhrt dahin, in welcher hin und wie⸗ 
der Ruhebaͤnke aufgeſtellt ſind. Auf der einen 
Seite des Huͤgels iſt ein ſchoͤnes Landhaus an: 
gelegt, deſſen Gärten ſich von der Anhoͤhe ins 
Thal hinunterziehen; ; auf der andern Seite iſt 
jetzt ein ſehr großer, praͤchtiger Gaſthof er⸗ 
bauet worden, deſſen aͤußere Eleganz nichts 
zu wünſchen uͤbrig läßt, der aber, wie ich 
aus eigner Erfahrung weiß, keinem Fremden 
empfohlen werden darf, welcher es vathſam 
findet, ſeine Guineen ſo viel als möglich zu er: 
ſpͤren. An heitern Sommerabenden kann 
man mit Gewißheit erwarten, die ganze, fehle 
ne Welt von Richmond in der Allee auf dem 
Hügel verſammelt zu ſehen. Dabei pflegt ſich 
das Chor der Muſiker einzufinden, welches im 
Nichmonder Theater das Orcheſter beſetzt / und 
dann fließen die Melodieen ſanfter Lieder vom 
Huͤgel ins ſtille Thal hinunter. Lieblicher 
kann kein Abend erſcheinen, als auf dieſer rei⸗ 
zenden Anhöhe. Man uͤberſchaut hier ein wei⸗ 
tes, anmuthiges Thal, in welchem ſich die 
Themſe hinſchlaͤngelt, kleine, gruͤne Inſeln 
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umſchlingt, und ſich in ungemeſſener Ferne 
dem Auge entzieht. Ihre Ufer ſind uͤppigreiche 
Wieſen und ein hoher, dunkler Wald. In 
der Mitte des Thales ſchimmern drei große 
Biegungen des Stromes, von den Strahlen 
der Abendſonne erleuchtet, mit einem hellen 
Spiegelglanze, den die dunkle Einfaſſung des 
Waldes auf das praͤchtigſte verſtaͤrket. Milde, 
ruͤhrende Anmuth iſt der Charakter dieſer ſchö⸗ 
nen Landſchaft. Sanfte, heilige Stille ſchwebt 
uͤber ihr. Dieſe Ruhe, welche die Natur ath⸗ 
met, theilt ſich den Gemuͤthern der Zuſchauer 
mit. Wie ſtill, wie andaͤchtig betrachten fie 
das ſchoͤne Schauſpiel! Heitere Ruͤhrung glänzt 
in aller Augen. Kein lautes Geſchwaͤtz, kein 
ſchallendes Gelaͤchter ſtoͤrt die Innigkeit der 
Empfindung. Nur ganz leiſe ſagt hier eine 
Freundin der andern; Wie iſt doch dieſer Abend 
fo göttlich ſchoͤn meine Liebe! Sie ſchließen ſich 
dann inniger an einander, die ſchoͤnen Augen 
nach der Gegend hingewandt. Andaͤchtige Be 
geiſterung mahlt ſich in jener reizenden Fami⸗ 
liengruppe bluͤhender, von den Eltern zärtlich 
umſchlungener Kinder. — Ich geſtehe, daß 
mich an jenem, mir unvergeßlichen Abende, 
den ich auf Richmond's Huͤgel zubrachte, mehr 
noch, als das Schauspiel der, anmathigen Per 5 
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tur, der Anblick jener Menſchen gerührt hat, 
die mit ſo warmer Innigkeit von ihrer n 
gan durchdrungen ſchienen. ; 


Kein Deutſcher wird wohl Richmond be⸗ 
treten, ohne des guten Moriz zu gedenken, 
der hier in Anſchauung der lieblichen Natur die 
Unfreundlichkeit der Menſchen vergaß. Er 
hat unſtreitig viel geiſtreichere Schriften als fe: 
ne Reiſe in England, aber gewiß kein ſchöne⸗ 
res Denkmal ſeines weich fuͤhlenden Herzens 
hinterlaſſen. Ueberall zurückgeſtoßen und ge⸗ 
mißhandelt, hoͤrte er nicht auf, die Menſchen 
zu lieben und das Große und Edle in dem Vol⸗ 
ke mit dem wärmſten Enthuſtasmus zu bewun⸗ 
dern, welches den braven Mann in ſeiner ſchmuz uz 
zigen Kleidung verkannte. Stets blieb „fein 
Herz jedem ſchoͤnen Eindrucke geöffnet; immer 
ſchwebte das blühende Leben der Min in 
freundlichen Bildern vor ſeiner Seele. Recht 
lebhaft dachte ich mir ihn, wie ſein heiteres 
Auge mit, herzlichem Wohlgefallen die ſchoͤnen 
Geſtalten anſchaute, die mit Blicken der Ber 
achtung. oder des ſtolzen Witleids bei ihm vor⸗ 
0 e 


Man kann den Weg uͤber Snänend durch 
3 wählen, um Windſor zu beſu⸗ 
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chen, und dieſer iſt unſtreitig dem gewöhnlichen 
vorzuziehen, der uͤber die traurige Hounslower 
Heide dahin fuͤhrt. Ich weiß nicht, waren es 
dunkle Erinnerungen aus Pope oder was ich 
ſonſt von Windſor gehört, oder geleſen hatte, 
was insgeheim auf meine Phantaſie wirkte; 
aber ich will es nur geſtehen, daß ſie ſich dort 
etwas voreilig ein wunderſchoͤnes Schloß er⸗ 
baut und bezaubernde Garten angelegt hatte. 
Meinen Deutſchen Leſern darf ich es ſchon beken⸗ 
nen, daß ich mich gar ſehr in meiner Erwar⸗ 
tung getäuſcht ſah. 


Das weltberühmte Schloß zu Seiner iſt 
auf einer Anhöhe gelegen, an deren nördlicher, 
Seite die Themſe vorbeifließt, die aber hier als 
ein ganz kleiner, unbedeutender Fluß erſcheint. 
Das Schloß hat einen ſehr betraͤchtlichen Uns; 
fang. Seine jetzige Groͤße iſt durch allmahli 
ge Erweiterungen entſtanden; darum iſt keine 
Regelmaͤßigkeit in der Anlage i des Ganzen ficht: 
bar. Es ſchließt zwei geraͤumige Hoͤfe ein, in 
deren Mitte der aͤlteſte Theil des Kaſtells, ein 
großer, runder, in Form eines Amphitheaters 
erbauter Thurm emporſteigt. Starke, vier⸗ 
eckige, gothiſche Thuͤrme bilden die Ecken des 
Gebaͤudes und der groͤßte Theil des Schloſſes 
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iſt von einer breiten Terraſſe umgeben. Ich 
habe viel von den gothiſchen Schoͤnheiten dieſes 
berühmten Gebäudes ſprechen hören, doch ge— 
ſtehe ich aufrichtig, daß es mir nicht moͤglich 
geweſen, eine Spur davon zu entdecken. Eng⸗ 
land iſt ausnehmend reich an den herrlichſten 
Denkmaͤlern gothiſcher Baukunſt, und wer noch 
wenig in der Art geſehen, wird bei einer Reiſe 
in das Innere dieſes Landes Veranlaſſung ſin⸗ 
den, uͤber ihre ſchoͤnen Wunderwerke zu erſtau⸗ 
nen. Aber jene phantaſiereichen, architectoni⸗ 
ſchen Arabesken, jene ausnehmende Leichtig⸗ 
keit bei ewiger Feſtigkeit und Dauer, jene Kuͤhn⸗ 
heit und Groͤße in den Wolbungen, jene herr⸗ 
lich geordneten Pfeilergruppen, jener Reich⸗ 
thum ſchoͤner kuͤnſtlicher Verzierungen, die das 
Auge in der Nähe wohlgefaͤllig beſchaͤftigen, 
ohne durch Kleinheit die große Wirkung i in der 
Ferne zu ftören; alles dies, wodurch jedes edle, 
gothiſche Gebaͤude Bewunderung erregt, wird 
man bei dem Schloſſe zu Windſor ganzlich ver⸗ 
miſſen. Dieſem kann man billig keine andere 
Groͤße zugeſtehen, als die ihm ſein Umfang 
giebt, und keine andere Staͤrke, als die aus 
feinen fihtwerfälfigen Steinmaffen entfteht. Et 
iſt ohne alle äußere Verzierung, aber dieſe 
Einfachheit wird durch keine großen Formen 
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herausgehoben und iſt, weil ihr die Beate 
fehlt, aller Schönheit beraubt. 


0 Die koͤnigliche Familie bewohnt nicht das 
alte Schloß, ſondern ein neues, ſehr einfaches 
Wohnhaus, welches auf der Mittagsſeite des 
Kaſtells unter der jetzigen Regierung erbaut 
worden iſt und an welches der koͤnigliche Privat⸗ 
garten angraͤnzet. Im alten Schloſſe befinden, 
ſich die Ke Staats Bund Audienz sim: 
mer. ee ee 110 

1 555 große, A Sara in we a 
des alten. Schloſſes iſt auf der einen Seite mit 
einem, Walle umgeben, auf welchem einige Ka⸗ 
nonen aufgepflanzt fin... Er enthält die Woh⸗ 
nung des Gouverneurs und eine alte, ſehr un⸗ 
bedeutende Ruͤſtkammer. Eine ſchoͤne, breite 
Treppe von hundert Stufen fuhrt zu dieſer 
hinauf. Jeder Fremde pflegt das platte Dach 9 
des Gebaͤudes zu beſteigen, auf welchem, waͤh⸗ 
rend der, Anweſenheit des Koͤnigs, die große 
königliche Standarte aufgeſtellt iſt. Die Aus⸗ 
ſicht von dieſem Dache iſt ſehr berühmt. Man 
ſoll von demſelben zwoͤlf Engliſche Grafſchaf⸗ 
ten uͤberſchauen koͤnnen, deren Namen auf ei⸗ 
nem hier aufgeſtellten Brete angeſchrieben ſte⸗ 
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hen. Der Umfang und die Ferne dieſer Aus⸗ 
ſicht ift in der That erſtaunenswüͤrdig, doch find 
ihre naͤchſten Gegenſtaͤnde zu arm an mahleri⸗ 
ſcher Schoͤnheit. Der weiten Fläche des Wind⸗ 
for Parkes fehle die Abwechſelung, der Themſe 
die lebendige Bewegung und Größe, und den 
Wieſen jene reiche, uͤppige Fülle der Richmon⸗ 
der Fluren. 


Die Zimmer des Schloſſes ſind zum Theil 
reich und praͤchtig ausgeſchmuͤckt und der Groͤße 
des Monarchen angemeſſen; einige haben aber 
ein fo aͤrmliches Anſehn, daß ein bemittelter 
Londner Bürger Bedenken tragen würde, der 
gleichen zu bewohnen. Durch ihre Große und 
geſchmackvolle Verzierung zeichnen ſich beſon⸗ 
ders das Audienz und Präſentationszimmer 
des Koͤnigs aus. Beide ſind neu und überaus 
prächtig möblirt, und in dem letztern befinden 
ſich viere von den Raphaelſchen Carrons, den 
Tod des Ananias, die Blendung des Elymas, 
den Paulus, der zu Athen prediget, und die 
Uebergabe der Schluͤſſel zum Himmelreich an 
Petrus vorſtellend. Von dieſen iſt der zuletzt 
genannte Carton am beſten erhalten, derjenige 
hingegen, auf welchem der predigende Paulus 
vorgeſtellt iſt, hat ſehr gelitten, und mehrere 
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Köpfe der Zuhörer find faſt ganz unkenntlich ge⸗ 
worden. Die uͤbrigen zwei Cartons ſind jetzt 
in einem Zimmer der Loge der Königin aufge⸗ 
ſtellt, zu welchem waͤhrend der Anweſenheit des 
Koͤnigs zu Windſor kein Zutritt verſtattet wird. 
Dieſe großen Meiſterwerke ſind bekanntlich vom 
Raphael in feiner ſchoͤnſten Zeit verfertiget wor⸗ 
den, und wuͤrden wohl fuͤr ſich allein ſchon 
hinreichen, ihn über alle Kuͤnſtler neuerer Zeit 
auf die hoͤchſte Stufe des Ruhmes zu erheben. 
Der ausnehmend große Charakter dieſer Wun⸗ 
derwerke im Ausdruck und der Anordnung iſt 
mit nichts ähnlichem zu vergleichen, denn der 
Beſchauer wird hier von dem Kuͤnſtler in eine 
Welt eingeführt, die vor ihm und nach ihm 
kein Mahler darzustellen vermocht hat. Wahr⸗ 
heit und Leben iſt es, was mit ſo erſtaunens⸗ 
wuͤrdiger Kraft aus den Figuren. dieſer Apoſtel 
ſpricht, aber ſi fü e haben nichts mit den wirklich 
lebenden Menſchen gemein. Wenn dieſe kraͤf⸗ | 
| tigen Geſtalten lebendig aus den Bildern her⸗ 

vortraͤten, wuͤrde man ſie fuͤr wunderbare We⸗ 
ſen halten, die ſich aus einer andern Welt auf 
dieſe Erde verirrt hätten, zwar von menſchli⸗ 
cher Geſtalt, aber von ubermenſchlicher Hoheit 
und N des Neue MR 8 
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Man hat von den Naphaelfchen Cartons 
Kupferſtiche, auch findet man wohl hier und da 
Tapeten, die nach ihnen gewirkt worden ſind, 
3. B. in England bei dem Grafen von Exeter 
in dem prächtigen Burleigh- house, allein 
ein neuer, nach ſorgfaͤltigen Zeichnungen von 
den Originalen verfertigter Kupferſtich wird den 
Kunſtkennern willkommen ſeyn. Ein ſolcher 
erſcheint von Holloway. Als ich Windſor be⸗ 
ſuchte, war ein geſchickter Kuͤnſtler beſchaͤfti— 
get, fuͤr dieſes Werk den verblichenen Carton, 
auf welchem der predigende en e 
575 zu copiren. 


In den Abngen günter des BER 
Schloſſes findet man unter vielen, zum Theil 
nur mittelmaͤßigen Copieen einige Originalwerke 
großer Meiſter. Sie enthalten mehrere unver⸗ 
gleichliche Portraite von Holbein und Vandyck, 
und einige Meiſterwerke von Snyders und Ru⸗ 
bens. Vom Leonardo da Vinci befindet 
ſich hier ein vortrefflicher Kopf voller Kraft 
und Leben, und vom Rembrandt das Portrait 
einer alten Frau, bei welchem dieſer Kuͤnſtler 
die ganze Zauberkraft ſeines Pinſels aufgeboten 
hat. Im Gemaͤldeverzeichniß wird es fuͤr das 
Bildniß einer Graͤfin Desmond ausgegeben, 
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die wegen ihres hohen Alters in England be: 
ruͤhmt geworden iſt; allein man weiß jetzt mit 
Gewißheit, daß es des großen Kuͤnſtlers Mut⸗ 
ter vorſtellt. Es iſt erſtaunlich, welchen blen⸗ 
denden Glanz Rembrandt durch die kunſtreich⸗ 
ſte Abſtufung des Lichtes uͤber dieſes ehrwuͤr⸗ 
dige Geſicht zu verbreiten gewußt hat. Es iſt 
us dieſes Bild mit einem Fleiße ausgearhei⸗ 

der beinahe dem des Gerard Dow ae 
ne 


Bon „ Ae 95 Schlafzimmer der Koͤnigin, wo 
ein praͤchtiges Bett aufgeſtellt iſt, deſſen große 
Merkwuͤrdigkeit darin beſtehet, daß es vierzehn⸗ 
tauſend Pfund Sterling gekoſtet hat, tritt 
man in das ſo genannte Zimmer der Schoͤnhei⸗ 
ten (the room of beauties). Wer die witzi⸗ 
gen Memoiren des Grafen von Grammont ge⸗ 
leſen hat, wird hier gewiß keine Langeweile ha⸗ 
ben. Alle Grazien, die an dem wolläͤſtigen 
Hofe Carls des zweiten aufbluͤhten und ver⸗ 
welkten, findet man in dieſem Zimmer von der 
Meiſterhand des Sir Peter Lely in ihren Ju⸗ 
gendreizen abgebildet. Die Memoiren des Gra⸗ 
fen von Grammont berichten, daß die Herzogin 
von Pork, die ſelbſt zu den groͤßten Schoͤnhei⸗ 
sen jenes Hofes gezahlt wurde, Diele Gallerie 
N 
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ſchöner Fratlen anlegen ließ. Wer dieſe Bilder 
ſah, war davon entzuͤckt, und der Herzog von 
Pork verliebte ſich durch das Bildniß der lie 
benswuͤrdigen Hamilton, nachherigen Gräfin 
von Grammont, in das Original. Aber das 


Bild iſt auch wirklich zum Verlieben reizend. N 


Verſtand und Munterkeit ſtrahlt in dieſen leb⸗ 
haften Augen, dieſer lieblich geformte, fein 
laͤchelnde Mund ſcheint geſchaffen, die ſchoͤn— 
ſten Dinge zu fagen, und ein ſeelenvoller Reiz 
umſchwebt alle Zuͤge. So ſchoͤn dagegen auch 
jene Blondine, die M iddleton, geweſen ſeyn 
mag, ſo koͤnnte man doch ſchon aus diefem 
Bilde errathen, was Hamilton erzählt, daß 
es eine kalte Pruͤde war, die man ſcherzweiſe 
die Langweilige nannte. Wer ſollte aber in 
dieſer Herzogin von Richmond die infriguiren- 
de Stewart erkennen, und dem unſchuldigen 
Geſichtchen der Lady Denham jenen Leichtſinn 
anſehen, für den ſie ſo grauſam buͤßen mußte! 
Bei dem Anblick fo vieler Bildniſſe ſchöͤner 
| Frauen aus jenem. entfernten Zeitalter dringt 
ſich dem Beſchauer die Bemerkung auf, daß 
die nationale, weibliche Schoͤnheit in England 
ganz unverändert dieſelbe geblieben iſt. Es 
ſind die Schoͤnheiten des Tages, die in dieſen 
Bildern leben, und es ließe ſich wohl noch ge— 
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genwaͤrtig zu jedem hier befindlichen Portrait 
ein Original in London finden. 

Wer die Kunſtſchaͤtze des Windſor Schloſ⸗ 
ſes in ungeſtoͤrter Betrachtung genießen will, 
dem rathe ich, es an einem Wochentage zu be⸗ 
beſuchen, denn an Sonn und Feſttagen iſt 
das Schloß mit Fremden und mit Londner Bür- 
gerfamilien angefüllt, und man wird alsdann 
gens ihiget, mit Geſellſchaften von zwanzig und 
mehrern Perſonen durch die Zimmer zu ziehen. 
Dagegen findet der Fremde an Sonntagen Ge⸗ 
legenheit, die koͤnigliche Familie in einem feſt⸗ 
lich geputzten Engliſchen Volkskreiſe in Windſor 
3 zu ſehen, und dieſes intereſſante Schaufpiel 
mochte ich nicht gegen den Anblick der daſigen 5 
| Bildergallerie vertauſchen. ö 


Die koͤnigliche Familie begiebt ſich des 
Sonntags Nachmittags aus der Queen's lod- 
ge auf die ſchoͤne Terraſſe des alten Schloſſes. 
N Dieſe Terraſſe iſt von der Koͤnigin Eliſabeth 
I angelegt worden, die hier taͤglich friſche Luft 
zu ſchoͤpfen pflegte. Sie iſt achtzehn hundert 
und ſiebzig Fuß lang, und zur Zeit, wo die 
koͤnigliche Familie hier erwartet wird, faft ganz 
mit nett gekleideten Zuſchauern bedeckt. Der 
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Zutritt ſteht allen ohne Unterſchied offen, aber 
nirgends erblickt das Auge eine poͤbelhafte Ge⸗ 
ſtalt; denn der Engliſche Poͤbel wagt es nicht, 
wie an einem andern Orte ſchon bemerkt wor⸗ 
den iſt, ſich in guter Geſellſchaft ſehen zu Tat: 
ſen. Wer bewacht denn aber dieſe zahlreichen 
Zuſchauer und verhindert, daß keine Unordnung 
unter Ei entſtehe? Niemand, und noch nie 
iſt eine unanſtaͤndige Scene unter dieſer Men⸗ 
ſchenmenge vorgefallen. Aber es ſind doch auf 
den Wegen Gardiſten ausgeſtellt? Kein einzi⸗ 
ger; auch erſcheinen der Koͤnig, die Koͤnigin, 
die Prinzen und Prinzeſſinnen bloß mit einem 
kleinen Gefolge von Kammerherren und Hof? 
damen, ohne alle militaͤriſche Begleitung. 
Wie der Koͤnig die Terraſſe betritt, ſtellen ſich 
die Zuſchauer von ſelbſt in zwei Reihen, und 
durchaus herrſcht die größte Ordnung und Ruhe. 
Die Hautboiſten der Garde muſiciren waͤhrend 
der Anweſenheit des Koͤnigs auf der Terraſſe. 
Die koͤnigliche Familie geht langſam in der Rei— 
he der Zuſchauer auf und ab, und unterhalt 
ſich mit den Bekannten, die ſie hier findet, oft 
auch mit Unbekannten, und die ganze Scene 
zeichnet ſich durch eine ruͤhrende Feierlichkeit 
aus. Denn wer den Ausdruck herzlicher Er⸗ 
gebenheit gegen dieſe liebenswürdige Familie in 
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zen Augen von tauſend Zuſchauern leſen will, 
der verſaͤume nicht, ein Zeuge dieſes Schau⸗ 
ſpieles zu Windſor zu feyn. Es find keine 
Hoͤflinge, die hier den Koͤnig umgeben, keine 
Supplikanten, die eine Gnadenbezeigung er⸗ 
warten, denn nie wird dieſe Gelegenheit abge⸗ 
lauert, Bittſchriften einzureichen; es ſind un⸗ 
abhaͤngige Familien des Adels und der Buͤr⸗ 
ger, die hier den freien Tribut ihres Herzens 
bringen. Nicht an den feſtlichen Hoftagen in 
St. James, auch nicht bei der feierlichen Er; 
oͤffnung des Parlaments zeigt ſich die Groͤße des 
Koͤnigs von England am glaͤnzendſten, ſondern 
auf der offenen Terraſſe zu Windſor im unge⸗ 
eee Familienkreiſe fear Agne e ix 


een: der den König 1 5 nicht zu; 
vor geſehen, findet ihn viel lebhafter, als ſein 
Alter erwarten laßt. In ſeinem Aeußern zeigt 
ſich keine Spur von Altersſchwaͤche. Seine 
Haltung iſt aufrecht und frei, wie die eines 
ruͤſtigen Juͤnglings. Er ſpricht ziemlich ſchnell. 
Zu einem Herrn, der mit feiner Gattin und eis 
nem jungen Mädchen, feiner Tochter, nicht 
weit von mir ſtand, ſagte der Koͤnig: Ich habe 
lange nicht das Vergnügen gehabt, Sie a zu 
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ſehen. Ich Hoffe Sie haben ſich wohl befun⸗ 
den. Iſt dieſes huͤbſche Mädchen Ihre Toch 
ter? Sie iſt erſtaunlich gewachſen, ſeitdem ich 
‚fie das letzte Mal ſah. — Nie habe ich von 
der Freude verklaͤrtere Phyſiognomieen geſehen, 
als die des Herrn, der Dame und des Mad: 
chens bei dieſer freundlichen Anrede des Kb: 
nigs. Das Madchen vorzüglich ſchien dadurch 
wie in den inen ern zu sehn. ; 


Der N von Wales iſt vieleicht noch 
| immer der ſchoͤnſte Mann in England. Man 
kann keine grazioͤſere männliche Geſtalt ſehen. | 
Seine Phyſiognomie iſt edel und einnehmend. 
Ich ſah ihn, wie er einen jungen Mann, ber 
neben mir ſtand, anredete. Wie leben Sie 
mein theurer Georg? ſagte er zu ihm. Ich 
werde dieſen Abend bei meinem Bruder zubrin⸗ 
gen. Werden wir uns morgen ſehen? Dabei 
mahlte ſich ein freundliches Wohlwollen in al⸗ 
len Zuͤgen des geiſtreichen Geſichts, und der 
zutrauliche, herzliche Ton, mit dem dieſe weni⸗ 
gen Worte geſprochen wurden, gaben ihnen 
eine ungemein verbindliche Bedeutung. Man 
hatte mir geſagt, und jeder Fremde wird es oft 
in England veſtatiger hören, daß die Manie⸗ 
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ren des Prinzen von ſo hinreißender Grazie 
find, daß fie jeden nahen Beobachter un 15 
kuͤhrlich bezaubern. Jetzt glaube ich, d 


man ihn nur einmal ſehen darf, um fü 195 Shih 
| überzeugt zu ka 


- 


Es giebt keine liebenswuͤrdigere Familie 
im Königreiche, als die dem Range nach die 
erſte iſt. Dies iſt eine ſo gewoͤhnliche Aeuße— 
rung der, Englaͤnder, daß ſie unter ihnen eine 
ſprichwörtliche Allgemeinheit erhalten hat. 
Denn ſo ſehr auch, uͤbrigens die Geſinnungen 
der politiſchen Parteien in England von einan⸗ 
der abweichen, ſo vereinigen ſich doch alls in 


der Liebe Ps FOR e die opta 5 
milie. 


Der 5 und der Wald von Windſor 
find wegen ihrer Größe berühmt. Die Kunft 
hat bei ihnen alle Verſchoͤnerung der Natur 
uͤberlaſſen, und dieſe erſcheint hier ganz ein⸗ 
fach und ſchmucklos. Wieſe und Wald wech⸗ 
ſeln mit einander ohne große Mannichfalti⸗ 
keit ab, und ohne durch Ströme, Felſen und 
Thaͤler unterbrochen zu werden. Doch hat der 
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einfach ländliche Charakter der Gegend etwas 
dem Auge ſehr wohlgefälliges und von der weis 
ten Wieſe hinter dem Kaſtell nimmt ſich dieſes, 
als der am hoͤchſten gelegene a ſehr 
rortheilhaft aus. 14 


Fuͤnf und zwanzigſtes Kapitel. 
AS ha lt. 

Greenwich. Das Spital. Die oͤffentliche 

Schule für die Söhne armer Seeleute. Die 


Waſſerfahrt. Die Ausſicht vom Dache des 
Greenwicher Obſervatoriums. 


z 
r 


Außer Windfor wird Greenwich e 
im Sommer am häufigften von Londner Buͤr⸗ 
gerfamilien beſucht, die dahin auf der Themſe 
in Gondeln fahren. Der Ort iſt angenehm 
gelegen, der Park anmuthig und heiter, und 
einen uͤberaus prächtigen Anblick gewaͤhrt der 
herrliche Spitalpallaſt mit ſeinen reich verzierten 
Pavillonen, feinen geräumigen Hoͤfen, ſeinen 
hohen, auf Saulen ruhenden Domen, und 
ſeinen ſchoͤnen Colonnaden. Gern verweilen | 
die Blicke der Engländer auf dieſem glaͤnzenden 
Denkmale oͤffentlicher We get 


Die * Pracht des — Spi⸗ 
tals iſt ſo oft von Reiſenden geruͤhmt und be⸗ 
ſchrieben worden, daß jede neue Schilderung 
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äberfläffig ſeyn wuͤrde. Mit dieſer ausnehmen⸗ 
den Schoͤnheit des Aeußern ſtimmt die Nettig⸗ 
keit des Innern vollkommen uͤberein. Die ge⸗ 
raͤnmigen Wohnſaͤle der Invaliden werden in 
bewundernswuͤrdiger Sauberkeit unterhalten. 
Jeder Invalid hat fein beſonderes kleines Cabi⸗ 
net mit einer Glasthuͤre, worin ſein Bett, ein 
Tiſch und gemeiniglich eine kleine Commode ſte⸗ 
hen. Viele von dieſen Cabineten ſind mit Eng⸗ 
liſchen Kupferſtichen ausgeſchmuͤckt, und Bet⸗ 
ten und Tiſche ſind von derſelben Nettigkeit, 
wie in anſtändigen Buͤrgerfamilien. Aus ſei⸗ 
nem niedlichen Cabinet tritt der Invalid in den 
gemeinſchaftlichen Verſammlungsſaal, wo er 
Freüntt und ace Be EIER. IE6R 
9 131790 % 3 Nl 

Ss allgemein dieſe Anſtalt in Anſehung der 
innern, wie der äußern Eleganz fuͤr die erſte 
in ihrer Art anerkannt worden iſt, ſo hat doch 
neuerlich ein Franzöſiſcher Schriftſteller den 
wunderlichen Einfall gehabt, ſeine Landsleute 
zu verſichern: das Spital in Greenwich ſei ekel⸗ 
haft unreinlich, und duͤrfe mit dem der Invali⸗ 
den zu Paris keinesweges verglichen werden. Je⸗ 
der Fremde, der das Innere des Pariſer Invali⸗ 
den: Spitals zu ſehen Gelegenheit hatte, wird 
uͤber dieſe Behauptung um ſo mehr erſtaunen, 
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Schmutz und Armſeligkeit überall in den in⸗ 
nern Theilen dieſes nur in ſeinem Aeußern 
glaͤnzenden Inſtituts ſichtbar ſind. Kein Eng⸗ 
liſcher Matroſe zu Greenwich wuͤrde fein freund⸗ 
liches, nettes Cabinet gegen eines der unreinli⸗ 
chen, uͤbelriechenden Zimmer hingeben, die im 
Pariſer Invaliden » Spital von Franzoͤſiſchen 
Staabsofficieren bewohnt werden. Außerdem 
genießen ſelbſt die gemeinen Greenwicher Inva⸗ 
liden eine beſſere Verpflegung, als die Subal⸗ 
ternen Officiere in dem Pariſer Militaͤrſpitale. 
Ich will hier einige Angaben, die dies beſtaͤti⸗ 
gen, aus einer in Deutſchland wohl wenig be⸗ 
kannten, kleinen Schrift ) herausheben, wel⸗ 
che den liberalen Geiſt bezeichnen, der ſich in 
der ganzen Anlage dieſes herrlichen Nationalin⸗ 
ſtituts der Englaͤnder Kl das er 
darſtellt. | 


Im July 1802 befanden ſich in dem Spi⸗ 
tale 2410 Invaliden. Dieſe werden alle zwei 
Jahre neu gekleidet, wo ſie, außer Rock, Weſte 


2 


1 Deseriptiom ok che royal hospital for Sea- 
men at Greenwich published by the Cha- 
plains. Sold only fat che Hospital. 1802. 8. 
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und Hofen von blauem Tuche, drei Paar 
Struͤmpfe von wollnem Garn, drei Paar 

Schuhe und vier Hemden erhalten. Zum Mit⸗ 

tagseſſen bekommen ſie ein ſechzehn Unzen 
ſchweres Weizenbrod, zwei Kannen ſtarkes, 
gutes Bier, an zwei Wochentagen ein Pfund 
Schoͤpſenfleiſch, an drei Wochentagen ein Pfund 
Rindfleiſch und zweimal wöchentlich eine Erb⸗ 
fenfuppe und Butter und Kaͤſe. Sie werden 
mit Licht und Feuerung verfehen, auch wird 
ihre Waͤſche beſorgt; aber außerdem erhalten 
gemeine Matroſen woͤchentlich einen Schilling, 
die Mates einen Schilling und ſechs Pence und 
jeder Bootswain eine halbe Krone Ta ſchen⸗ 
geld. Zu ihrer Bedienung und Verpflegung 

find 149 Auſwaͤrterinnen beſtellt, wozu bloß 
Witwen von Seeleuten angenommen werden. 
Von dieſen erhaͤlt eine jede freie Koſt und Woh⸗ 
nung, wird jaͤhrlich vollſtaͤndig gekleidet und 
bekommt noch außerdem, wenn ſie eine gewoͤhn⸗ 
liche Aufwaͤrterin iſt, 8 Pfund Sterling, hat 
fie das Amt einer Krankenwaͤrterin, 16 Pfund 
Sterling und 4 Schillinge unb iſt ihr die Pfle⸗ 
ge der huͤlfloſen Kruͤppel vertraut, 14 Pfund 

Sterling und 14 Schillinge jahrlichen Lohn. 

Wird aber eine ſolche Aufwaͤrterin ſelbſt vor 
Alter dienſtunfaͤhig: ſo iſt ihr eine jährliche 
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Denfion von tie PR: n zuge⸗ 
n 2 


Außer den im Spitale zu Greenwich wood 
lichen Invaliden erhalten noch über 2500 Ey: 
pectanten (out pensioners) einſtweilen fieben 
Pfund Sterling jährliche Penſion. Ar 


Wie gluͤcklich ſich die Greenwicher Invali⸗ 
den in ihrer Lage fuͤhlen muͤſſen, wird dem 
Beobachter aus ihrem fröhlichen und — aus 
ihrem langen Leben anſchaulich. Es iſt eine 
ſehr merkwuͤedige Thatſache, daß ſich unter den 
2500 Expectanten nur drei und zwanzig beſan⸗ 
den, die ein Alter von achtzig Jahren erreicht 
halten; im Hospitale hingegen 96 Invaliden 
lebten, die ſchon ihr achtzigſtes * zurück 
gelegt we 


Mit dem praͤchtigen er Spitale 
iſt in neuern Zeiten eine Schule fuͤr Knaben 
armer Seeleute verbunden worden. Es wur⸗ 
den hier im Julius 1802 170 Knaben erzo⸗ 
gen. Das Schulgebaͤude iſt im geſchmackvol⸗ 
len Style des Hospitals erbaut worden. Ein 
ſchoͤner, bedeckter Säulengang, der 180 Fuß 
lang und 20 Fuß breit iſt, dient den Knaben 
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zum Spielplatze bei feuchtem Wetter. Ihre 
Schlafzimmer werden mit muſterhafter Sau⸗ 
berkeit unterhalten. Sie ſchlafen in Hänge: 
matten. Die Aufwaͤrterinnen der Knaben 
werden vorzuͤglich gut beſoldet, und erhalten 
außer Koſt, Wohnung und Kleidung 15 Pfund 
Sterling (130 Gulden) jährlichen Lohn. Die 
Knaben werden im Leſen, Schreiben, Rech⸗ 
nen, Zeichnen und der Schiffarthskunde un⸗ 
terrichtet. Jaͤhrlich werden vier Praͤmien aus⸗ 
getheilt. 5 Wer die beſte Seekarte gezeichnet, 
oder die vorzuͤglichſte Zeichnung nach der Natur 
geliefert hat, erhaͤlt einen Hadleyſchen Qua⸗ 
dranten; die niedern Preiſe ſind ein Beſteck 
mathematiſcher Inſtrumente und Robertson's 
ireatise on navigation. Nach einem drei⸗ 
jährigen Unterricht ſchickt man fie auf die See. 
Zuvor verſorgt man fie mit Kleidung, Wäfche, 
Büchern und mathematiſchen Inſtrumenten. 
Sieben lange Jahre dauert dann ihre ſaure 
e 

Es war ein ſehr angenehmer Sommertag, 
als ich zum erſtenmale nach Greenwich fuhr. 
Ich hatte mit meinem theuern Freunde, Doc 
tor Armstrong und dem Herrn Capitain White, 


der vor kurzem von einem zwanzigjährigen Auf⸗ 
IV. O £ 
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enthalte in Oſtindien nach England gekommen 
war, ein Themſeboot zur Waſſerfahrt nach 
Greenwich gemiethet. Dieſe Boͤte find bequem 
eingerichtet, gemeiniglich gruͤn angeſtrichen und 
mit Nummern bezeichnet. Ich las mit eini⸗ 
ger Verwunderung die Zahl 7239 in dem un⸗ 
ſrigen und erfuhr mit noch groͤßerem Erſtaunen, 
daß ſich die feftgefegte Zahl dieſer kleinen Fahr⸗ 
zeuge, die von London bis zur Muͤndung der 
Themſe zum Ueberſetzen und Fortbringen der 
eren en werten , 20000 beträgt: 


* 4 er 
2 — DF 


Eine Waſſerfahrt 2 Greenwich * 
dem Fremden ein uͤberraſchend großes Schau⸗ 
ſpiel. Zwar erblickt man von der Terraſſe des 
Sommerset- house und den Adelphi einen 
unuͤberſehbaren Maſtenwald, aber von der ge⸗ 
ſchäftigen Welt, die er verbirgt, ſieht man doch 
immer nur eine unbedeutende Partie. Schwimmt 
man aber ſelbſt auf einem Kahne neben den 
coloſſalen Gebaͤuden vorbei, und durch die 
praͤchtigen Flotten hindurch, die hier aus allen 
Welttheilen verſammelt ſind: ſo gewinnt der 
Anblick eine Groͤße, von der die Einbildungs⸗ 
kraft, wie durch ein Wunder geruͤhrt wird. 
Aber es iſt auch das wundervollſte Schauſpiel 
des menſchlichen Unternehmungsgeiſtes, was 
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ſich dem Auge hier auf allen Seiten, nah und fern 
eröffnet." Die angeſtrengte Kraft der Induſtrie 
und des Handels erſcheint auf dieſem praächti⸗ 
gen Strome in ihrem glaͤnzendſten Triumphe. 
Sie hat dieſe Tauſende von Fahrzeugen aus 
allen Weltgegenden und von allen Nationen 
herbeigezogen, die entfernteſten Volker einander 
genähert, und fuͤr alle Erzeugniſſe der Natur 
und des Kunſtfleißes den größten Marktplatz 
auf der Erde angelegt. Dabei zeigt ſich die hohe 
Stufe von Wohlſtand, Macht und Groͤße, zu 
der ſich das Engliſche Volk vor allen andern er⸗ 
hoben hat. Seine Schiffe ſind die zahlreich⸗ 
ſten. Man ſieht deren hier aus allen Meeren. 
Jene breiten, ſtarken Fahrzenge kommen von 
dem Rorden, dieſe hohen, zierlich gebauten 
Schiffe aus Bengalen, dort die ungeheuern 
Maſchinen von China, dieſe hingegen aus 
Weſtindien. Der Herr Capitain White erklaͤr⸗ 
te mir und meinem Freunde manche intereſſan⸗ 
te, uns unverſtaͤndliche Scene dieſes erſtaunens⸗ 
würdigen Schauſpieles; wie ich uͤberhaupt den 
unterhaltenden Geſpraͤchen dieſes liebenswuͤrdt⸗ 
gen Mannes manche, mir ſehr ſchatzbare Ber 
lehrung verdanke. Noch immer ſteht mir das 
lebendige Gemaͤlde vor Augen, was er damals 
mit Begeiſterung von Oſtindten entwarf, wobei 
O 2 
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er die Europuͤiſche Welt mit ihren ſchnell ab: 
wechſelnden Scenen und leicht veraͤnderlichen 
Geſtalten, mit der Indiſchen verglich, wo die 
Erſcheinungen am Himmel und auf der Erde 
einen langſamen, ewig gleichfoͤrmigen Gang 
beobachten und die Formen der phyſiſchen wie 
der moraliſchen Natur den Charakter maden 
r Dauer an ſich een s ni del, 
1 1 Im dn e ar Ach N 255 8 
> Kömmt man auf dem Strome nach Green⸗ 
Ko fo iſt der Anblick des Spitals mit feiner 
ſchoͤnen Terraſſe von dieſer Seite ausnehmend 
prächtig. Wir gingen, als wir das Innere 
beſehen hatten, in den Park ſpatzieren. Dieſer 
iſt von betraͤchtlichem Umfange und bietet von 
vielen Seiten entzuͤckend ſchoͤne Ausſichten dar. 
Herrliche, mit hohen Linden beſetzte Wieſen 
bilden einen reichen Teppich, der ſich bald uͤber 
eine Flache ausbreitet, bald einen ſanft ſich er: 
hebenden Huͤgel bedeckt. Auf der noͤrdlichen 
Seite liegt ein Huͤgel, von dem man weit um⸗ 
her die reizende Gegend, die Berge von Kent 
und Surry und den Lauf der Themſe durch 
wunderſchöne Fluren uͤberſchaut. Ihm gegen⸗ 
uͤber ſteigt in der reizenden Landſchaft ein Huͤ⸗ 
gel auf mit einem Schloſſe. Man erzaͤhlte mir: 
einer der vorigen Beſitzer habe das Schloß ar 
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nau in der Form der Pariſer Baſtille erbaut, 
aus welchem ein wunderbares Gluͤck ſeine Flucht 
beguͤnſtiget hatte. 5 


Auf dem hoͤchſten Huͤgel im Greenwicher 
Park ſteht das berühmte Obſervatorium, wel ⸗ 
ches, in einiger Ferne geſehen, wie ein Feen⸗ 
ſchloß in den Luͤften zu ſchweben ſcheint. Die 
Ausſicht von ſeinem Dache wird fuͤr die ſchoͤnſte 
in dieſer Naͤhe von London gehalten. Wir 
hatten viele Muͤhe, den Eintritt in das Obſer⸗ 
vatorium zu erlangen. Man ſagte: es ſei ein 
ausdruͤckliches Geſetz, keinen Fremden einzulaſ⸗ 
ſen, der nicht eine ſchriftliche Empfehlung an 
den D. Maskelyne aus London mitbringe. Wir 
fanden aber doch Mittel, dieſes ſtrenge Geſetz 
zu umgehen und uns alle Sehenswuͤrdigkeiten 
dieſes intereſſanten Gebaͤudes zeigen zu laſſen. 
Auf dem Dache deſſelben genießt man jene be⸗ 
ruͤhmte Ausſicht. Hier uͤberſieht man den gan⸗ 
zen großen Bogen, den die majeſtaͤtiſche Them⸗ 
ſe bei Greenwich bildet, belebt von tauſend auf⸗ 

rund abwärts fahrenden Schiffen; dann das ge⸗ 
ſchaͤftige Gewuͤhl der Menſchen an beiden Ufern; 
zur rechten und zur linken zwiſchen Staͤdten und 
Doͤrfern das freie Land, das ſich wie ein einzi⸗ 
ger, unuͤberſehbarer Luſtgarten ansnimmt, und 
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im Hintergrunde die Pauptſtodt, die in einer 
langen Linie die Graͤnze des Horizonts bildet, 
in welcher die Paulskirche, wie ein Berg uͤber 
alle Gebaͤude hervorragt und uͤber hundert 
Thurmſpitzen der Bethaͤuſer mit ihrer prachti⸗ 
gen Kuppel hervortritt. R 

Nie werde ich den herrlichen Abend vergeſ⸗ 
fen, in welchem ſich der ſchoͤne Tag endigte, 
den ich zu Greenwich in jener angenehmen Ger 
ſellſchaft zugebracht hatte. Als wir zuruck nach 
der Hauptſtadt fuhren, fuͤhlten wir uns von 
der Stille entzückt, die jetzt ſtatt des Geraͤu⸗ 
ſches am Tage, auf der Themſe herrſchte, und 
nur von Zeit zu Zeit durch den Geſang froͤhli⸗ 
cher Londner Bürgerfamilien, die in Gondeln 
nach Hauſe fuhren, unterbrochen wurde. Der 
feuerfarbene Glanz der Abendwolken ſpiegelte 
ſich in den Wellen des Stromes und ſchimmerte 
mit tauſend hellen Lichtern in den Fenſtern der 
Gebaͤnde am Ufer. Immer lebhafter ward nun 
das Geraͤuſch, und bald verkuͤndigte uns der 
Lärm, der aus den Londner Straßen auf den 
Fluß heruͤberſchallte, daß wir das Ende unſe⸗ 
rer Fahrt ag 8 n 5 
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